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Editorial

Editorial

Liebe Leser_innen,

gut bestückt präsentiert sich das Winterjournal – ein gewichtiges Zeichen für die Innovationskraft der 
Frauen- und Geschlechterforschung in NRW. 
So zeigen Bettina Franzke und Ina Weirich in ihrem Beitrag, wie bei der Formulierung von Stellenanzeigen 
subtil Geschlechterstereotype projiziert. Natalia Fast nimmt in ihren intersektionalen sportsoziologischen 
Forschungen Frauen und Mädchen mit türkischer Migrationsgeschichte in den Blick. Zeynep Demir, 
Alexandra Lüüs und Katharina Groening-Lienker erforschten die Herausforderungen, die Studierende mit 
Kind(ern) zu bewältigen haben. 
Im November fand die Jahrestagung des Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung als Hybridveran-
staltung im Glaspavillon der Universität Duisburg-Essen statt. Das Thema lautete: „Macht und Geschlecht. 
Verflechtungen, Verwerfungen, Verhältnisse – transdisziplinäre Analysen“. Seit ihren Anfängen interessiert 
sich die Frauen- und Geschlechterforschung für die Verflechtungen von Macht und Geschlecht als Grund-
lage sozialer Ordnungen. Wir freuen uns, mit dem Abdruck fast aller Tagungsbeiträge zeigen zu können, 
wie dieses Thema im Jahre 2022 von unterschiedlichen disziplinären Standpunkten bearbeitet wird. Der 
Tagungstag begann mit zwei Keynotes unter dem Titel „Power und Politik“. Prof. Dr. Zethu Matebeni, 
Fellow am Marie Jahoda Center for International Gender Studies der Ruhr Universität Bochum, zeigte, wie 
die Sprache der Kolonialmacht Sinn- und Deutungspraxen afrikanischer Sprachfamilien und Gemeinschaf-
ten vergeschlechtlichte und zum Verschwinden brachte. Deutlich wurde, dass die Konzepte west lichen, 
europäischen Denkens und Sprechens keineswegs Allgemeingültigkeit beanspruchen können. Die zweite 
Keynote sprach Kristina Lunz – vor dem Hintergrund aktueller Weltpolitik und dem Bekenntnis der Bundes-
regierung zu einem Paradigmenwechsel in der Außen- und Sicherheitspolitik – zu feministischer Außen-
politik. Ihr transkribierter Beitrag hilft, das „feministisch“ dieser Strategie einzuordnen. Unter dem Titel 
„Raum und Erfahrung“ stellten Vildan Aytekin und Max Karrasch Erfahrungen von Lehrenden of Colour 
mit Rassismus vor und verdeutlichten in ihrer machtkritischen Analyse, dass Hochschulen wahrlich keine 
rassismusfreien Räume darstellen. Nina Schuster resümierte die feministische Kritik an Architektur und 
Raumplanung. Julia Voß und Clara Meyer zu Altenschildesche fragten nach der Sichtbarkeit von Frauen 
in Innovationskontexten. Im dritten, mit „Wissen und Praxen“ überschriebenen Programmteil vergegen-
wärtigte uns Bianca Prietl in ihrem machtkritischen wie wissenssoziologischen Vortrag das Geschlecht der 
Datafizierung. Unter philosophischen Fragestellungen präsentierte Janna Hilger die Methode des Con-
sciousness Raising als machtkritische Praxis und setzte damit im Publikum eine generationenübergrei-
fende Diskussion in Gang zwischen jenen, die diese Methode in der Zeit der Frauenbewegung um 1968 
als Bewusstwerdungs- und Ermächtigungsstrategie selber erprobt hatten, und Jüngeren, die sich dem 
Consciousness Raising als historische Praxis und unter Begriffen der Sorge und Subjektivität näherten. An 
Ende der Tagung stand Priska Seidl aus Wien, die unter dem Titel „KILL ME, I AM A SOPRANO!“ die Rape 
Culture des Musiktheaters vorstellte und in ihrer linguistischen Analyse zeigte, wie sich diese in Vermitt-
lungs- und Popularisierungsmedien zum Musiktheater noch perpetuiert.
Wir freuen uns, in diesem Journal das „Netzwerk geschlechtersensible Medizin NRW“ ankündigen zu 
können, das sich auf Einladung der Medizinischen Fakultät OWL an der Universität Bielefeld gründete. 
Vertreter_innen von acht medizinischen Fakultäten des Landes haben sich darin zusammengeschlossen, 
um geschlechtersensibler Medizin stärkere Aufmerksamkeit in der Fachöffentlichkeit zu verschaffen und in 
Forschung und Lehre zu verankern.
Wie in jedem Journal informieren Personalia, Projektvorstellungen, Tagungsberichte, Literaturhinweise über 
Entwicklungen in der Frauen- und Geschlechterforschung in NRW.
Wir bedanken uns bei allen, die das Netzwerk mit Leben füllen, es weiterknüpfen und dichter weben. Ein 
herzlicher Dank geht auch an die Kolleg_innen, die zum Gelingen dieses Heftes beigetragen haben.

Wir wünschen allen eine spannende Lektüre und ein glückliches, gesundes 2023.

Ihre
Katja Sabisch und Beate Kortendiek
Jahreswechsel 2022/2023
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Neue Netzwerkprofessor_innen stellen sich vor

Zur Professur

Die Professur für „Erziehungswissenschaft un-
ter besonderer Berücksichtigung von migra-
tions- und geschlechtsspezifischen Bildungs-
prozessen“ ist angesiedelt an der Fakultät für 
Bildungs wissenschaften und hier wiederum am 
Institut für Erziehungswissenschaft. Bevor ich 
zum 1. April 2022 auf diese Professur berufen 
wurde, hatte Prof’in. Dr’in. Renate Nestvogel die 
Netzwerkprofessur inne. Angetreten hatte sie 
diese im Jahre 1990 mit der Denomination „So-
zialisationsforschung unter besonderer Berück-
sichtigung geschlechtsspezifischer Sozialisation 
mit dem Schwerpunkt ausländischer Mädchen 
und Frauen“ an der Universität Duisburg-Essen 
an der Fakultät für Bildungswissenschaften. Seit 
ihrer Verabschiedung in den Ruhestand im Jahr 
2012 war diese Netzwerkprofessur vakant und 
wurde über lange Jahre von unterschiedlichen 
Personen vertreten, bis sie schließlich mit modi-
fizierter Genderdenomination und einer Fokus-
sierung auf Bildung(sprozesse) ausgeschrieben 
und wieder besetzt wurde. Die angesprochenen 
Veränderungen der Denomination sind für mich 
sehr zentral: Sie öffnen einerseits den Blick für 
Bildungsinstitutionen und die Organisation bzw. 
die institutionelle Hervorbringung von Bildungs-
prozessen und von Bildungssubjekten vor dem 
Hintergrund migrations- und geschlechtsbezo-

gener Perspektivierungen. Damit einher gehen 
dann mitunter auch Fragen nach gesellschaft-
lichen oder etwa organisationalen, pädagogi-
schen Ordnungen im Horizont von Migration 
und Geschlecht in ihrer Bedeutung für z. B. Zu-
gehörigkeit, Bildungsbeteiligung, Bildungserfah-
rungen etc. Andererseits können weiterhin auch 
individuelle Perspektiven, (Bildungs-)Biogra phien, 
Bildungsprozesse usw. im Hinblick auf migra-
tions- und geschlechterbezogene Differenz und 
auch Ungleichheit mitgedacht und beforscht 
werden. Die Bearbeitung der in diesen Perspek-
tivierungen angelegten Spannungsverhältnisse 
und Verschränkungen macht für mich den sehr 
besonderen Reiz dieser Netzwerkprofessur aus. 

Zur Person

Studiert habe ich Diplom-Pädagogik an der Goethe- 
Universität in Frankfurt am Main (1998–2005). 
Bereits im Studium habe ich mich sehr für die 
Themen interessiert, die mich auch heute noch 
beschäftigen. Nach dem Studium war ich dann 
zunächst wissenschaftliche Hilfskraft, ab 2007 
bis 2020 dann wissenschaftliche Mitarbeiterin an 
der Goethe-Universität Frankfurt, wobei ich von 
2016 bis 2018 die Professur für Allgemeine Er-
ziehungswissenschaft mit dem Schwerpunkt Er-
ziehung und Migration vertreten habe. Ab 2020 
bis 2022 habe ich zudem eine Professur für Erzie-
hungswissenschaft an der Universität zu Köln mit 
ähnlicher inhaltlicher Ausrichtung vertreten. 
Seit 2017 bin ich im Vorstand der Kommission 
Interkulturelle Bildung (KIB) der Sektion Inter-
kulturelle und International Vergleichende Er-
ziehungswissenschaft (SIIVE) der Deutschen 
Gesellschaft für Erziehungswissenschaft (DGfE). 
In diesem Kontext war ich an der Vorbereitung 
und Durchführung verschiedener Tagungen be-
teiligt und intensiv mit dem Themenkontext Er-
ziehung und Migration beschäftigt. Aus diesem 
Arbeitszusammenhang heraus ist dann auch un-
sere neu gegründete „Zeitschrift für erziehungs-
wissenschaftliche Migrationsforschung“ (ZeM; 
erscheint zwei Mal jährlich im Verlag Barbara 
Budrich) entstanden.

Prof. Dr. Patricia Olivera Stošić

Professur für „Erziehungswissenschaft unter besonderer Berücksichtigung von migrations- 
und geschlechtsspezifischen Bildungsprozessen“ an der Universität Duisburg-Essen
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Inhaltlich bin ich breit aufgestellt, wobei der The-
menkomplex Erziehung und Migration bislang 
eher im Fokus stand. Ich setze mich wiederkehrend 
mit dem Verhältnis von Individuum und Organi-
sation im Kontext von Differenz und Ungleich-
heit auseinander, auch meine Beschäftigung 
mit der Systemtheorie sensu Niklas Luhmann  
und den hier verankerten konstruktivistischen 
Perspektiven haben mich in der Zeit meiner Pro-
motion sehr geprägt. Unter der Leitung von Prof. 
Dr. Frank-Olaf Radtke habe ich etwa im Rahmen 
meiner Tätigkeit als wissenschaftliche Mitar-
beiterin an der Goethe-Universität u. a. an der 
Begleitforschung des Programms Soziale Stadt 
bzw. der Hessischen Gemeinschaftsinitiative 
Soziale Stadt (HEGISS) mitgewirkt und mich mit 
Fragen lokaler Bildungssysteme im Kontext von 
Migration, Segregation und Ungleichheit ausei-
nandergesetzt. Meine Dissertation (2007–2013) 
habe ich dann allerdings einem ganz anderen 
Thema gewidmet: Hier ging es mir um die Frage, 
wie Publikumsmedien (untersucht habe ich die 
Zeitschriften DIE ZEIT und DER SPIEGEL) das 
seit der Veröffentlichung der ersten PISA-Stu-
die so populäre Thema migrationsbezogener 
Bildungsungleichheiten bearbeiten und sich 
hierbei auf (Erziehungs-/Bildungs-)Wissenschaft 
beziehen. Theoretisch war hierbei eine system-
theoretische Perspektive auf die Medialisierung 
von Wissenschaft leitend für mich. Während der 
sogenannten Postdoc-Phase war ich dann als 
Projektleitung in drei verschiedene Forschungs-
kontexte involviert, die in organisationstheo-
retischer, dann auch bildungsbiographischer 
Perspektive Themenzusammenhänge im Bereich 
Bildungsungleichheit und Differenz bearbeitet 
haben: Zu nennen wäre erstens das BMBF-Pro-
jekt „Lokale Konstellationen inklusiver Bildung“ 
(LoKoBi; Laufzeit 2018 bis 2020, gemeinsam mit 
Prof’in. Anja Hackbarth), zweitens ein Teilprojekt 
im LOEWE Schwerpunkt „Religiöse Positionie-
rungen“ (RelPos; Laufzeit 2017–2020, gemein-
sam mit Prof’in. Isabell Diehm) und drittens das 
BMBF-Projekt „Schulischer Wandel in der Migra-
tionsgesellschaft“ (SchuWaMi; Laufzeit 2018 bis 
2022, gemeinsam mit Prof’in. Dominique Rauch, 
Prof’in. Birgit Becker und Prof’in. Svenja Vieluf). 
Vor allem die beiden zuletzt genannten Projekte 
sind inhaltlich anschlussfähig an das Profil der 
Netzwerkprofessur. Während das Projekt zu den 
religiösen Positionierungen sich aus bildungs-
biographischer Perspektive insbesondere migra-
tions- und geschlechterbezogenen Verschrän-
kungen im Kontext Hochschule angenähert hat, 
fokussierte das Projekt zum schulischen Wandel, 
das erst vor Kurzem abgeschlossen wurde, aus 
schulkulturtheoretischer Perspektive die Frage, 
wie Schulen den Seiteneinstieg geflüchteter 

Schüler*innen organisieren und schulpädago-
gisch begleiten. Perspektivisch möchte ich im 
Rahmen der Netzwerkprofessur den angedeute-
ten Verschränkungen von Bildungsorganisation 
und Individuum im Kontext von Migration und 
Geschlecht und hier den Adressierungen sowie 
der wechselseitigen Hervorbringung von Bil-
dungsprozessen und Bildungsbiographien nach-
gehen und hier insbesondere die Perspektive auf 
Geschlechterverhältnisse stärken.

Veröffentlichungen (Auswahl)

Monographien

 - Stošić, Patricia (2017): Kinder mit Migrations-
hintergrund – Zur Medialisierung eines Bil-
dungsproblems. Wiesbaden: Springer VS.

Herausgeberinnenschaften

 - Gründungsmitglied und Mitherausgeberin der 
neu gegründeten sowie peer-reviewten Zeit-
schrift ,Zeitschrift für erziehungswissenschaft-
liche Migrationsforschung (ZeM)‘ (Verlag: 
Barbara Budrich; Herausgeberinnenschaft ge-
meinsam mit Donja Amirpur, Claudia Machold 
und Ulrike Hormel; erste Ausgabe 01/2022) 
https://www.budrich-journals.de/index.php/
zem 

 - Mitherausgeberin der Buchreihe ,Inklusion 
und Bildung in Migrationsgesellschaften‘ (Ver-
lag: Springer VS; Herausgeber*innenschaft 
gemeinsam mit Isabell Diehm und Argyro 
Panagiotopoulou)

 - Mitherausgeberin eines Themenhefts in der 
Zeitschrift für Pädagogik (ZfPäd) (2/2022) 
zum Thema: Religion und Religiosität: Positio-
nierungen in pädagogischen und erziehungs-
wissenschaftlichen Kontexten. (Herausgeber*in-
nenschaft gemeinsam mit Isabell Diehm und 
Thomas Geier) 

Aufsätze

 - Diehm, Isabell/Rensch, Benjamin/Stošić, 
Patricia (2022): Bildungsbiografische Posi-
tionierungen angehender Pädagoginnen –  
Empirisch-intersektionelle Perspektiven auf reli-
giöse Zugehörigkeit als interdependente Kate-
gorie. In: Zeitschrift für Pädagogik (H2/2022), 
S. 182–198.

 - Stošić, Patricia/Vieluf, Svenja/Böse, Susanne 
(2021): Schulkulturen im Kontext von Flucht-
migration – Empirische Perspektiven auf den 
schulischen Umgang mit migrationsbezogener 
Differenz und Ungleichheit. In: Tertium Com-

https://www.budrich-journals.de/index.php/zem
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Kontakt und Information

Prof’in. Dr’in. Patricia Olivera 
Stošić
Universität Duisburg-Essen
Fakultät für Bildungswissen-
schaften 
Institut für Erziehungs-
wissenschaft
Universitätsstraße 2 
45141 Essen
Tel.: (0201) 183-5327
patricia.stosic@uni-due.de 

parationis, Journal für International und In-
terkulturell Vergleichende Erziehungswissen-
schaft, Vol. 27, Nr. 1, S. 44–64.

 - Stošić, Patricia/Rensch, Benjamin (2020): „Ja, 
(…) wären Sie denn nicht bereit, den Lehrer-
beruf aufzugeben?“ Bildungsbiographische Po-
sitionierungen angehender muslimischer Lehre-
rinnen im Horizont von Pluralisierungsdiskurs 
und Diskriminierung. In: van Ackeren, Isabell  
et al.: Bewegungen. Beiträge zum 26. DGfE- 
Kongress. Opladen u. a.: Verlag Barbara Budrich,  
S. 147–159.

 - Stošić, Patricia/Diehm, Isabell (2019): Integra-
tion oder Inklusion? Ein Systematisierungsver-
such der Debatte um die Beschulung von 
Schüler*innen mit ,Migrationshintergrund‘. 
In: Donlic, Jasmin/Jaksche-Hoffman, Elisabeth/
Peterlini, Hans Karl (Hrsg.): Ist inklusive Schule 
möglich? Nationale und internationale Per-
spektiven. Bielefeld: transcript, S. 21–40.

 - Stošić, Patricia/Hackbarth, Anja/Diehm, Isabell 
(2019): Inklusion versus Integration im Kon-
text von Migration und Behinderung: Zur Her-
stellung ableistisch codierter Differenz in der 
Schule. In: Budde, Jürgen/Dlugosch, Andrea/
Herzmann, Petra/Panagiotopoulou, Argyro/
Rosen, Lisa/Sturm, Tanja/Wagner-Willi, Monika 
(Hrsg.): Inklusionsforschung im Spannungsfeld 
von Erziehungswissenschaft und Bildungs-
politik. Schriftenreihe der AG Inklusion der 
Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissen-
schaft. Opladen: Barbara Budrich, S. 49–70.

 - Stošić, Patricia (2018): Das Wunder von Neu-
kölln. Erziehungswissenschaftliche Schlag-
lichter auf die visuelle Konstruktion von 
Jugendlichen ,mit Migrationshintergrund‘ 
in Publikumsmedien. In: Ulz, Melanie/Rass, 
Christoph (Hrsg.): Migration ein Bild geben. 
Visuelle Aushandlungen von Diversität. Reihe: 
Migrationsgesellschaften, hrsg. vom Vorstand 
des Instituts für Migrationsforschung und Inter-
kulturelle Studien (IMIS) der Universität Osna-
brück. Wiesbaden: Springer VS, S. 101–128.

 - Stošić, Patricia (2017): Kinder mit ,Migra-
tionshintergrund‘ – Reflexionen einer (erzie-
hungs-)wissenschaftlichen Differenzkategorie. 
In: Diehm, Isabell/Kuhn, Melanie/Machold, 
Claudia (Hrsg.): Differenz – Ungleichheit – Er-
ziehungswissenschaft. Verhältnisbestimmungen 
im (Inter-)Disziplinären. Wiesbaden. Springer 
VS, S. 81–99.

 - Stošić, Patricia (2016): Die Medialisierung 
erziehungswissenschaftlichen Wissens am 
Beispiel migrationsbezogener Bildungsun-
gleichheit – Gegenstandstheoretische Überle-
gungen und empirische Befunde im Anschluss 
an die Wissensverwendungsforschung. In: 
Meseth, Wolfgang et al. (Hrsg.): Empirie des 

Pädagogischen und Empirie der Erziehungs-
wissenschaft. Beobachtungen erziehungswis-
senschaftlicher Forschung. Bad Heilbrunn: Ver-
lag Julius Klinkhardt, S. 215–228.

 - Stošić, Patricia (2015): Horizontale Segre-
gation im deutschen Schulsystem. In: Fölker, 
Laura/Hertel, Thorsten/Pfaff, Nicolle (Hrsg.): 
Brennpunkt (-) Schule – Analysen, Probleme 
und Perspektiven zur schulischen Arbeit in 
segregierten Quartieren. Opladen u. a.: Verlag 
Barbara Budrich, S. 29–48.

 - Stošić, Patricia (2011): „MachtRäume“ und 
„RaumMächte“. Ein theoretisches Modell zur 
Analyse lokaler Bildungsräume. In: Amos, Sigrid  
Karin/Meseth, Wolfgang/Proske, Matthias 
(Hrsg.): Öffentliche Erziehung revisited. Er-
ziehung, Politik und Gesellschaft im Diskurs. 
Wiesbaden: Springer VS, S. 275–300.

 - Radtke, Frank-Olaf/Stošić, Patricia (2008): 
›Netzwerke‹ und ›Sozialraumbezug‹ als Inst-
rumente der Integrationspolitik. In: Bommes,  
Michael/Krüger-Potratz, Marianne (Hrsg.):  
Migrationsreport 2008. Frankfurt am Main: 
Campus Verlag, S. 77–112.

Handbuchartikel

 - Stošić, Patricia/Diehm, Isabell (2021): Kind-
heit, Jugend und Transnationalität. In: Krüger, 
Heinz-Hermann/Grunert, Cathleen/Ludwig, 
Katja (Hrsg.): Handbuch Kindheits- und 
Jugendforschung. Wiesbaden: Springer VS,  
S. 1–22.

 - Diehm, Isabell/Stošić, Patricia (2020): Ethnie 
und Migration. In: Coelen, Thomas/Otto, Hans-
Uwe/Bollweg, Petra/Buchna, Jennifer (Hrsg.): 
Handbuch Ganztagsbildung. 2. vollständig ak-
tualisierte und überarbeitete Auflage (Titel der 
ersten Auflage (2008): Grundbegriffe Ganz-
tagsbildung. Das Handbuch. Hg. v. Thomas 
Coelen & Hans-Uwe Otto). Wiesbaden: VS 
Verlag für Sozialwissenschaften, S. 113–126.

 - Diehm, Isabell/Stošić, Patricia (2016): Migra-
tion und informelles Lernen. In: Burger, Timo/
Harring, Markus/Witte, Matthias D. (Hrsg.): 
Handbuch informelles Lernen. Interdisziplinäre 
und internationale Perspektiven. Weinheim 
und Basel: Beltz Juventa, S. 631–643.

mailto:patricia.stosic@uni-due.de
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Zur Professur

Seit Dezember 2018 bin ich Professorin für Er-
ziehungswissenschaft mit dem Schwerpunkt 
Schul- und Unterrichtsentwicklung in der Grund-
schule an der Universität Siegen im Department 
Erziehungswissenschaft. Die Professur widmet 
sich der Beforschung und Weiterentwicklung 
der inklusiven Grundschule und des inklusiven 
Grundschulunterrichts sowie der Professionali-
sierung künftiger Lehrer*innen in einem inklusi-
ven Schulsystem. Dabei wird Inklusion in einem 
weiten Verständnis auf unterschiedliche Diffe-
renzlinien wie soziale oder ethnisch-kodierte 
Herkunft, Gender, Alter oder Behinderung bezo-
gen. Bei der Beforschung der Prozesse und Rah-
menbedingungen des Lehrens und Lernens in 
der inklusiven Grundschule gehört die Auseinan-
dersetzung mit Gender als Differenzlinie, die im 
Kontext von Schule und Unterricht mit Relevanz 
belegt wird, zu einem integralen Bestandteil der 
Lehre und Forschung. Im Rahmen der Förderung 
durch das Professorinnenprogramm III wurde die 
Denomination um den Passus ‚und Gender Stu-
dies‘ im Juli 2022 erweitert. 
Zentral für meinen Arbeitsbereich ist die Erfor-
schung der schulischen und außerschulischen 
Lebenswelt von Grundschulkindern aus einer 
erziehungswissenschaftlichen und kindheits-
soziologischen Perspektive. 

Zur Person

Nach meinem Studium der Diplom-Pädagogik 
und des Lehramts (Pädagogik und Germanistik) 
an der Gesamthochschule Essen und der Uni-
versität zu Köln habe ich von 1999 bis 2001 im 
Bereich Personal- und Organisationsentwicklung 
sowie Public Relation gearbeitet, bevor ich 2001 
eine Stelle als wissenschaftliche Mitarbeiterin im 
Arbeitsbereich Allgemeine Didaktik und Pädago-
gik der Grundschule an der Universität zu Köln 
angenommen habe. Dort promovierte ich 2007 
mit einer Dissertation zum Thema „Nationalso-
zialismus und Holocaust im Spiegel kindlicher 
Reflexions- und Kommunikationsprozesse. Zu 
Möglichkeiten und Grenzen der Thematisierung 
der nationalsozialistischen Vergangenheit in der 
Grundschule“. Bis 2016 war ich – unterbrochen 
von einer Vertretungsprofessur für Grundschul-
pädagogik an der PH Ludwigsburg – als Studien-

rätin im Hochschuldienst im Arbeitsbereich 
Allgemeine Didaktik und Pädagogik der Grund-
schule an der Universität zu Köln tätig. Zum 
Wintersemester 2016/2017 habe ich den Ruf 
auf die Professur für Erziehungswissenschaft mit 
dem Schwerpunkt Didaktik des Sachunterrichts 
und 2018 den Ruf auf die Professur Erziehungs-
wissenschaft mit dem Schwerpunkt Schul- und 
Unterrichtsentwicklung an der Universität Sie-
gen angenommen.

Forschungsschwerpunkte

In meinem Forschungsprojekt „Zur Differenzher-
stellung unter Peers im Grundschulunterricht“ 
widme ich mich der Frage, wie Differenzen in 
Schule und Unterricht (re-)produziert werden. 
Im Anschluss an das praxeologische Konzept des 
‚doing differences‘ untersuche ich, wie soziale 
Differenzierungen im alltäglichen Tun hervorge-
bracht werden. Dabei werden die Differenzierun-
gen hinsichtlich ihrer Macht- und Ungleichheits-
dimensionen beleuchtet. 
Das DFG-geförderte Forschungsprojekt „Gedenk-
stättenpädagogische Angebote für (Grundschul-)
Kinder als soziomaterielle Arrangements“ greift 
die Diskussion um das Lernen am außerschuli-
schen Lernort auf. Hier untersuche ich ethnogra-
fisch gedenkstättenpädagogische Angebote für 
Grundschulkinder mit dem Ziel, die Spezifik dieser 
Angebote zu rekonstruieren. Die Studie knüpft 
sowohl an das historisch-politische Lernen als 
auch an eine Unterrichtsforschung, die sich der 
Soziomaterialität von Unterricht widmet, an.

Prof. Dr. Alexandra Flügel

Professur für „Erziehungswissenschaft mit dem Schwerpunkt Schul- und Unterrichts-
entwicklung in der Grundschule und Gender Studies“ an der Universität Siegen
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Aktuell konzipiere ich ein Forschungsprojekt mit 
dem Arbeitstitel „Gender und Kindheit im Film“, 
in dem, aus einer kindheits- und geschlechter-
soziologischen Perspektive, die Fragestellung in 
den Blick genommen wird, wie Geschlecht und 
Kindheit und deren Zusammenspiel im Film kon-
struiert werden. 

Publikationen (Auswahl)

Monographien und Herausgaben

 - Wiesemann, J./Flügel, A./Brill, S./Landrock, I. 
(Hrsg.) (2020): Orte und Räume der Generatio-
nenvermittlung. Zur Praxis außerschulischen 
Lernens von Kindern. Bad Heilbrunn. Klinkhardt.

 - Gröger, M./Prust, Chr./Flügel, A. (Ed.) (2020): 
Cultural Appropriation of Spaces and Things. 
Siegen. Universi.

 - Flügel, A./Gröger, M./Schneider, D./Wiesemann, 
J. (Hrsg.) (2018): Außerschulische Lernorte von 
Kindern. Reflexionen – Konzeptionen – Per-
spektiven. Siegen. Universi.

 - Flügel, A./Klaas, M./Hoffmann, R./Bernasconi, B.  
(2011): Kinderkultur(en). Wiesbaden. VS-Ver-
lag.

 - Flügel, A. (2009): „Kinder können das auch 
schon mal wissen ...“. Nationalsozialismus 
und Holocaust im Spiegel kindlicher Reflexions- 
und Kommunikationsprozesse. Opladen. Ver-
lag Barbara Budrich.

Aufsätze

 - Flügel, A. (2022): Digitale Angebote am außer-
schulischen Lernort NS-Gedenkstätte. In:  
www.widerstreit-sachunterricht.de, Nr. 26, 
Juni 2022 (11 Seiten).

 - Brill, S./Flügel, A. (2022): Digital unterwegs – 
außerschulische Lernorte im Kontext digitaler 
Praktiken. In: Becher, A. u. a. (Hrsg.): Sach-
unterricht in der Informationsgesellschaft. Bad 
Heilbrunn. Klinkhardt, S. 73–80.

 - Brill, S./Erlenkötter, T./Flügel, A. (2021): Beo-
bachtungen von Kindern in pädagogischen 
Handlungsfeldern – Standortgebundenheit 
und spezifische (Un-)Sichtbarkeiten. In: Beck, 
G./Deckert-Peaceman, H./Scholz, G. (Hrsg.): 
Zur Frage nach der Perspektive des Kindes. 
Opladen. Verlag Barbara Budrich, S. 103–120. 

 - Brill, S./Flügel, A. (2022): Außerschulische Ler-
norte. In: Lange, D./Baumgarten, I. (Hrsg.): 
Young Citizens. Handbuch für politische Bil-
dung in der Grundschule. Schriftenreihe der 
Bundeszentrale für politische Bildung. Bonn, 
S. 419–426.

 - Landrock, I./Flügel, A. (2021): Demokratieler-
nen an NS-Gedenkstätten? Perspektiven auf 
einen außerschulischen Lernort. In: Simon, T. 
(Hrsg.): Demokratie im Sachunterricht – Sach-
unterricht in der Demokratie. Wiesbaden. 
Springer VS, S. 117–130.

 - Flügel, A. (2020): Außerschulischer Lernort 
NS-Gedenkstätte – Vielfache Bedeutung. In: 
Wiesemann, J./Flügel, A./Brill, S./Landrock, I. 
(Hrsg.): Orte und Räume der Generationen-
vermittlung. Zur Praxis außerschulischen Ler-
nens von Kindern. Bad Heilbrunn. Klinkhardt, 
S. 108–127.

 - Flügel, A./Pech, D./Wiesemann, J. (2020):  
wo_anders. Kinder am außerschulischen 
Lernort. In: Wiesemann, J./Flügel, A./Brill, S./
Landrock, I. (Hrsg.): Orte und Räume der Ge-
nerationenvermittlung. Zur Praxis außerschu-
lischen Lernens von Kindern. Bad Heilbrunn. 
Klinkhardt, S. 54–69.

 - Flügel, A./Landrock, I. (2020): Zwischen Teil-
nehmerorientierung und Sache – Kinder am 
außerschulischen Lernort NS-Gedenkstätte. 
In: Zeitschrift für interpretative Schul- und 
Unterrichtsforschung (ZISU). Unterrichts- und 
Schulpraxis – Deutungsmuster und Habitus-
entwicklung – Inszenierungen des Lehrerbe-
rufs 9/2020, S. 65–79. 

 - Flügel, A. (2020): Im Klassenrat – Handlungs-
macht zwischen Passung und Verletzbarkeit. 
In: Müller, F./Munsch, Ch. (Hrsg.): Jenseits der 
Intention – Ethnografische Einblicke in Praktiken 
der Partizipation. Weinheim. Beltz Juventa,  
S. 52–62.

 - Flügel, A./Landrock, I. (2019): Kinder am außer-
schulischen Lernort NS-Gedenkstätte – Zur 
Verhältnisbestimmung zwischen außerschu-
lischem Lernort und Schule. In: Hartinger, A./ 
Franz, U./Knoerzer, M./Förster, L. (Hrsg.):  
GDSU-Journal Juni 2019, Heft 9, S. 58–70.

 - Flügel, A. (2017): „einfach mal sammeln, was 
ihr alles schon so wisst“ – Differenz und Sach-
unterricht. In: www.widerstreit-sachunterricht.
de, Nr. 23, Oktober 2017 (12 Seiten). 

 - Flügel, A. (2017): Die Organisation der Ar-
beit am Gruppentisch – Subjektpositionen im 
Spannungsfeld zwischen Aufgabenstellung und 
Peers. In: Zeitschrift für interpretative Schul- 
und Unterrichtsforschung (ZISU). Performati-
vität und Medialität im Unterricht 16/2017,  
S. 83–96.

 - Flügel, A./Seifert, A. (2017): Zur (De-)Konstruk-
tion von Differenz unter Grundschüler*innen. 
In: Miller, S. u. a. (Hrsg.): Profession und Diszi-
plin – Grundschulpädagogik im Diskurs. Jahr-
buch Grundschulforschung, 22. Wiesbaden. 
Springer VS, S. 107–112.

https://www.widerstreit-sachunterricht.de
https://www.widerstreit-sachunterricht.de
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 - Flügel, A. (2016): Schülerinnen und Schüler 
zwischen Schule und Peers – Peerkulturelle Dif-
ferenzkonstruktion im Unterricht. In: Schulpä-
dagogik heute. 13/2016. Was sind gute Schu-
len? (www.schulpaedagogikheute.de/conimg/ 
Archiv/SHHeft13/06_Ausserthematischefor 
schungsbeitraege/06_02.pdf).

 - Flügel, A. (2016): Heterogenität und die (Re-)
Produktion von Differenz. In: Liebers, K./Land-
wehr, B./Marquardt, A./Schlotter, K. (Hrsg.): 
Lernprozessbegleitung und adaptive Lerngele-
genheiten. Wiesbaden.

 - Flügel, A. (2013): Individuelle Förderung und 
die Konstruktion von Differenzen. In: Engage-
ment. Zeitschrift für Erziehung und Schule. 
Münster. 4/2013, S. 290–298.

 - Flügel, A. (2012): Konstruktion des generatio-
nalen Verhältnisses – Kindheit und das Thema 
Nationalsozialismus im Grundschulunterricht. 
In: Enzenbach, I./Pech, D./Klätte, Chr. (Hrsg.): 
Kinder und Zeitgeschichte. Jüdische Geschichte 
und Gegenwart, Nationalsozialismus und Anti-

semitismus. Berlin. URL: www.widerstreitsach 
unterricht.de/beihefte/beiheft8/beiheft8.pdf 
[09.07.2014].

 - Flügel, A./Klaas, M./Hoffmann, R./Bernasconi,  
B. (2011): Kinderkultur oder der Versuch einer 
Annäherung. In: Klaas, M./Flügel, A./Hoffmann, 
R./Bernasconi, B. (Hrsg.): Kinderkultur(en). 
Wiesbaden. VS Verlag, S. 9–26.

 - Flügel, A. (2011): Kind- oder Wissenschafts-
orientierung – Ein Gegensatz? In: Klaas, M./
Flügel, A./Hoffmann, R./Bernasconi, B. (Hrsg.): 
Kinderkultur(en). Wiesbaden. VS Verlag,  
S. 231–257.

 - Flügel, A. (2011): Geschlechtsspezifische 
Formen der Erinnerung an die nationalsozia-
listische Vergangenheit. Nationalsozialismus 
und Holocaust als Thema in der Schule. In: 
Kleinau, E./Maurer, S./Messerschmidt, A. 
(Hrsg.): Ambivalente Erfahrungen – (Re-)Poli-
tisierung der Geschlechter. Opladen. Verlag 
Barbara Budrich, S. 131–143.

Kontakt und Information

Prof’in Dr. Alexandra Flügel
Universität Siegen
Fakultät II: Bildung – Architek-
tur – Künste
Adolf-Reichwein-Straße 2
57068 Siegen
alexandra.fluegel@uni-siegen.de

Zur Professur

Die Professur ist eine von sechs Netzwerkpro-
fessuren an der Universität Bielefeld und wurde 
1990 eingerichtet. Bislang haben Juliane Jacobi 
1990–1995, Elke Kleinau 1995–1997, Christa 
Kersting 1997–1999 und Katharina Gröning- 
Lienker 1999–2022 die Stelle geprägt. Ich freue 
mich, diese Reihe mit meinen Schwerpunkten 
fortsetzen zu können. Die Professur fokussiert 
erziehungswissenschaftliche Grundlagen im 
Kon text von Beratung. Hier sind Geschlechter-
verhältnisse auf struktureller Ebene sowie ge-
schlechterbezogene Dynamiken auf individu-
eller Ebene einzubeziehen und im Hinblick auf 
pädagogische Professionen und Professionali-
sierungsprozessen, zu reflektieren. Wesentlich 
sind im Selbstverständnis der AG 7 – „Pädago-
gische Beratung“ verstehende Zugänge, eine 
umfassende Feldorientierung in den heteroge-
nen Bereichen Sozialer Arbeit und unterschied-
licher Bildungseinrichtungen sowie reflexives 
Fallverstehen. Da Beratung schon immer eine 
zentrale Bedeutung in Sozialer Arbeit zukommt 
und zunehmend auch für Bildungsprozesse in 

heterogenen institutionellen Settings relevant 
wird, ist neben theoretischen Reflexionen und 
empirischen Untersuchungen auch Kompeten-
zerwerb für Studierende vorzusehen. Aktuelle 
methodische Ansätze von Beratung sind dabei 
vor dem Hintergrund diverser Gesellschaften 
macht- und normalisierungskritisch zu reflek-
tieren. Dabei zeigen sich in den Praxiskontexten 
von Jugendhilfe, Erziehungsberatung, Armutsfür-

Prof. Dr. Barbara Thiessen

Professur für „Erziehungswissenschaft mit dem Schwerpunkt Beratung unter Berück-
sichtigung der Geschlechterverhältnisse“ an der Universität Bielefeld

Fo
to

: p
riv

at
.

https://wwww.schulpaedagogikheute.de/conimg/Archiv/SHHeft13/06_Ausserthematischeforschungsbeitraege/06_02.pdf
https://www.widerstreitsachunterricht.de/beihefte/beiheft8/beiheft8.pdf
mailto:alexandra.fluegel@uni-siegen.de


12 Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 51/2022

News

sorge, Gesundheits- und Pflegediensten ebenso 
wie in schulischen und außerschulischen Bil-
dungssettings Herausforderungen intersektional 
verschränkter Privilegierungs- und De-Privilegie-
rungsdynamiken. In der AG 7 wird den Dimensio-
nen Geschlechtergerechtigkeit, Teilhabe und In-
klusion hohe Bedeutung zugemessen. Beratende 
Tätigkeiten werden im Kontext der Förderung 
individueller Teilhabe sowie sozialer Kohäsion in 
Institutionen, Sozialräumen sowie Kooperation 
in multiprofessionellen Netzwerken zunehmend 
relevant.

Zur Person

Mein erstes Studium habe ich 1986 an der 
Evangelischen Fachhochschule für Sozialwesen 
in Reutlingen absolviert. Dort habe ich mich 
hochschulpolitisch engagiert und mit vielen an-
deren Studentinnen die erste Professur mit einer 
Volldenomination in der Geschlechterforschung 
in Baden-Württemberg erkämpft. Wie so häufig 
waren die Fakultäten Soziale Arbeit an den Fach-
hochschulen Vorreiter bei der Implementierung 
von genderbezogenen Professuren. Meine Stu-
dienschwerpunkte Familienberatung, Gewalt im 
Geschlechterverhältnis und Geschichte Sozialer 
Arbeit im Kontext der Ersten Frauenbewegung 
konnte ich an der Universität Bremen ab 1990 
fortsetzen und theoretisch vertiefen. Ich kam in 
Kontakt mit Biographieforschung und befasste 
mich mit Care-Theorien. In der Dissertation fo-
kussierte ich prekäre Beschäftigung in privaten 
Haushalten, den Umgang mit Schmutz und neue 
Ungleichheiten zwischen Frauen als Re-Formu-
lierung des Privaten. Daneben engagierte ich 
mich als Wissenschaftliche Geschäftsführung im 
Wissenschaftsmanagement und für die Veranke-
rung von Gender Studies als interdisziplinärem 
Zentrum. Zudem war ich in Forschungsprojekte 
zur beruflichen Bildung sozial benachteiligter 
Jugendlicher und junger Mütter eingebunden. 
Aus meinen Erfahrungen in der Praxisevaluation 
und -beratung folgte eine tiefenpsychologisch 
ausgerichtete Ausbildung in Supervision, die 
ich berufsbegleitend am Evangelischen Zentrum 
für Familienberatung in Berlin absolvierte. Die-
se Themen führten mich dann nach München 
ans Deutsche Jugendinstitut, wo ich von 2006 
bis 2010 als Grundsatzreferentin und stell-
vertretende Abteilungsleitung im Feld Familie 
und Familienpolitik viele Forschungsprojekte 
von Kinderschutz, Partnerschaftsgewalt bis ge-
schlechtliche Arbeitsteilung in Familien vor dem 
Hintergrund der theoretischen Konzeption des 
Doing Family initiieren, begleiten und beraten 
konnte. Mit meinem Wechsel auf die Professur 

Gendersensible Soziale Arbeit an der Hochschule 
Landshut konnte ich neben der Lehre auch einige 
Dritt mittelforschungsprojekte zu Vaterschaft und 
Paardynamiken oder jungen Frauen im ländlichen 
Raum durchführen. Förderlich war dafür die Ver-
netzung Gender Studies in Bayern, die ich ge-
meinsam mit Paula-Irene Villa Braslavsky voran-
treiben konnte. Neben Forschung und Lehre sind 
mir immer auch Praxisberatung und Professions-
entwicklung wichtig gewesen, was mir einige 
Beirats- und Vorstandsarbeit einbrachte, wie im 
Kuratorium der Elly-Heuss-Knapp-Stiftung, der 
Evangelischen Kirche Deutschland, dem Deut-
schen Verein für öffentliche und private Fürsorge 
oder der Deutschen Gesellschaft für Soziale Ar-
beit, der ich acht Jahre als Co-Vorsitzende vor-
stand.
Nun werde ich mich nach Baden-Württemberg, 
Bremen und Bayern in ein viertes Bundesland 
einarbeiten und freue mich auf die einzigartige 
Struktur der interdisziplinär angelegten und sta-
bil vernetzten Geschlechterforschung in NRW. 
Mit meinen Lehr- und Forschungsschwerpunkten 
Beratung in Sozialer Arbeit und in Bildungskon-
texten, Geschlechterstudien im Kontext von Care 
und Familie, Theorien und Methoden gendersen-
sibler Beratung, Organisationsdynamiken insbe-
sondere im Hinblick auf Geschlechtergleichstel-
lung und Diversität sowie Professionalisierung in 
Care-Berufen hoffe ich auf Kooperationen und 
Anschlussmöglichkeiten im Netzwerk.

Veröffentlichungen (Auswahl)

Monografien und Sammelbände

 - Oldemeier, Kerstin; Mittertrainer, Mina; Thiessen, 
Barbara (Hg.) (2022): Diversität und Diskri-
minierung. Reihe Sozialer Wandel und Kohä-
sionsforschung, Wiesbaden: VS-Verlag (i. E.)

 - Baier, Florian; Borrmann, Stefan; Hefel,  
Johanna; Thiessen, Barbara (2022): Europäi-
sche Gesellschaften zwischen Kohäsion und 
Spaltung. Rolle, Herausforderungen und Per-
spektiven Sozialer Arbeit, Opladen: Budrich, 
Open Access: https://library.oapen.org/handle/ 
20.500.12657/57290

 - Steckelberg, Claudia; Thiessen, Barbara (Hg.) 
(2020): Wandel der Arbeitsgesellschaft. Soziale 
Arbeit in Zeiten von Globalisierung, Digitali-
sierung und Prekarisierung, Opladen: Budrich

 - Borrmann, Stefan; Fedke, Christian; Thiessen, 
Barbara (Hg.) (2019): Soziale Kohäsion und 
gesellschaftliche Wandlungsprozesse. Heraus-
forderungen für die Profession Soziale Arbeit; 
Reihe Sozialer Wandel und Kohäsionsfor-
schung, Wiesbaden: VS-Verlag 

https://library.oapen.org/handle/20.500.12657/57290
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 - Thiessen, Barbara; Dannenbeck, Clemens; 
Wolff, Mechthild (2019): Sozialer Wandel und 
Kohäsion. Ambivalente Veränderungsdynami-
ken, Reihe Sozialer Wandel und Kohäsionsfor-
schung, Wiesbaden: VS-Verlag

 - Spatscheck, Christian; Thiessen, Barbara (Hg.) 
(2017): „Inklusion ist …“. Perspektiven und 
Positionen der Sozialen Arbeit; Band 13, Reihe 
Theorie, Forschung und Praxis Sozialer Arbeit, 
Opladen: Budrich

 - Rerrich, Maria S.; Barbara Thiessen (2015): 
Warum sollte Soziale Arbeit sich um die Care- 
Debatte kümmern? Schwerpunktheft Care und 
Soziale Arbeit, Sozial Extra, 39. Jg, H.1, 24–43

 - Jurczyk, Karin; Lange, Andreas; Thiessen,  
Barbara (Hg.) (2014): Doing family – Fami-
lienalltag heute: Warum Familienleben nicht 
mehr selbstverständlich ist, Weinheim und 
München: Juventa

 - Villa, Paula-Irene; Moebius, Stephan; Thiessen, 
Barbara (Hg.) (2011): Soziologie der Geburt. 
Diskurse, Praktiken und Perspektiven. Frank-
furt a. M.: Campus 

 - Villa, Paula-Irene; Barbara Thiessen (Hg.) 
(2009): Mütter – Väter: Diskurse, Medien, 
Praxen, Reihe der Sektion Frauen- und Ge-
schlechterforschung in der Deutschen Gesell-
schaft für Soziologie, Münster: Westfälisches 
Dampfboot

 - Kahlert, Heike; Barbara Thiessen, Ines Weller 
(Hg.) (2005): Quer denken – Strukturen ver-
ändern. Gender Studies zwischen Disziplinen, 
Wiesbaden: VS-Studienverlag

 - Thiessen, Barbara (2004): Re-Formulierung 
des Privaten. Professionalisierung personen-
bezogener, haushaltsnaher Dienstleistung, 
Wiesbaden: VS-Verlag

 - Heinz, Kathrin; Barbara Thiessen (Hg.) (2003): 
Feministische Forschung. Nachhaltige Ein-
sprüche, Opladen: Leske und Budrich 

Handbuchartikel, Lexikabeiträge

 - Thiessen, Barbara (2022): Doing Family – 
Doing Motherhood: Wie Familie und Mutter-
schaft alltäglich hergestellt werden. In: Michael 
Matzner, Andreas Eickhorst (Hg.), Handbuch 
Soziale Arbeit mit Müttern (i. E.)

 - Sommer, Elisabeth; Thiessen, Barbara (2022): 
Beteiligung im Netzwerk. Am Beispiel Frühe 
Hilfen. In: Jörg Fischer, Theresa Hilse-Carstensen, 
Stefan Huber (Hg.), Handbuch Steuerung. 
Planung, Gestaltung, Beteiligung, Weinheim: 
Beltz Juventa, 543–552

 - Thiessen, Barbara (2022): Mutterschaft. In: 
Gudrun Ehlert, Heide Funk, Gerd Stecklina 
(Hg.), Grundbegriffe Soziale Arbeit und Ge-
schlecht, Wiesbaden: Beltz Juventa, 413–417

 - Thiessen, Barbara (2022): Familie. In: Gu-
drun Ehlert, Heide Funk, Gerd Stecklina (Hg.), 
Grundbegriffe Soziale Arbeit und Geschlecht, 
Wiesbaden: Beltz Juventa, 166–169

 - Thiessen, Barbara (2020): Integration, Familie 
und Gender. In: Gert Pickel, Oliver Decker, Steffen 
Kailitz, Antje Röder, Julia Schulze Wessel (Hg.), 
Handbuch Integration, 1–11, open access:  
https://link.springer.com/referenceworkentry/ 
10.1007%2F978-3-658-21570-5_78-1, 
15.11.2020

 - Peltz, Kathrin; Thiessen, Barbara (2019): El-
ternschaft und Familiengründung. In: Gerd 
Stecklina, Jan Wienforth (Hg.), Handbuch 
Lebensbewältigung und Soziale Arbeit, Wein-
heim, Beltz Juventa, 198–206

 - Thiessen, Barbara (2019): Mutterschaft. Zwi-
schen Re-Naturalisierung und Diskursivierung 
von Gender und Care. In: Beate Kortendiek, 
Birgit Riegraf, Katja Sabisch (Hg.), Handbuch 
Interdisziplinäre Geschlechterforschung, 2 Bde., 
Wiesbaden: Springer VS, 1141–1149

 - Thiessen, Barbara (2016): Geschlechteraspekte 
in der familialen Gesundheitsversorgung. In: 
Petra Kolip, Klaus Hurrelmann (Hg.), Hand-
buch Geschlecht und Gesundheit. Männer und 
Frauen im Vergleich, Bern: Hogrefe, 349–359

 - Thiessen, Barbara (2014): Geschlechterdi-
mensionen zwischen Generation – Gender – 
Gemeinwesen. In: Irmgard Teske, Annemarie 
Gerzer-Sass, Andreas Lange, Jörn Dummann, 
Heike Binne (Hg.), Handbuch Intergeneratives 
Arbeiten. Neue Herausforderungen in einer 
Gesellschaft des lebenslangen Lernens, Opla-
den: Barbara Budrich, 57–66

 - Thiessen, Barbara (2008): Feminismus: Dif-
ferenzen und Kontroversen. In: Ruth Becker,  
Beate Kortendieck (Hg.), Handbuch Frauen- 
und Geschlechterforschung. Theorie, Metho-
den, Empirie, Wiesbaden: VS-Studienverlag, 
2., erweiterte Auflage, 37–44 

Aufsätze

 - Jurczyk, Karin; Rerrich, Maria S., Thiessen,  
Barbara (2023): Doing Family at the Crossroads 
of Organizations and Private Lives. In: Sabine 
Bollig; Lisa Groß (eds.), Doing and Making  
Family in, with, and through Education and 
Social Work, Bielefeld: transcript (i. E.)

 - Jurczyk, Karin; Thiessen, Barbara (2022): 
Großputz! Care nach Corona neu gestalten, 
in: WSI-Mitteilungen 75 (5), S. 415–417

 - Thiessen, Barbara (2022): Geschlechterge-
rechtigkeit oder die alte Frage „ob die Weiber 
Menschen seyn“. In: Karin E. Müller (Hg.), Ge-
rechtigkeit, IKON-Reihe, Wiesbaden: Springer 
VS, 47–65

https://link.springer.com/referenceworkentry/10.1007%2F978-3-658-21570-5_78-1, 15.11.2020
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 - Mittertrainer, Mina; Thiessen, Barbara (2021): 
„Grundsätzlich dieselben Rechte und Pflichten“. 
Ausstehende Gleichberechtigung bei politi-
scher Partizipation in Bayern. In: Einsichten 
und Perspektiven. Bayerische Zeitschrift für 
Politik und Gesellschaft, H. 3, 24–31

 - Rerrich, Maria S.; Thiessen, Barbara (2021): 
Von Care zur Sozialen Arbeit und wieder zu-
rück? Theoretische Überlegungen und Impulse 
für die Praxis. In: Bomert, Christiane, Sandra 
Landhäuser, Eva-Maria Lohner und Barbara 
Stauber (Hg.), Care! Zum Verhältnis von Sorge 
und Sozialer Arbeit, Wiesbaden: VS Springer, 
47–62

 - Köttig, Michaela; Thiessen, Barbara; Kubisch, 
Sonja; Borrmann, Stefan; Röh, Dieter; Spatscheck, 
Christian; Steckelberg, Claudia (2021): Ent-
wicklung und Implementation forschungsethi-
scher Prinzipien und Verfahren in der Deutschen 
Gesellschaft für Soziale Arbeit (DGSA) –  
ein diskursiver Prozess. In: Julia Franz, Ursula  
Unterkofler (Hg.), Forschungsethik in der Sozi a-
len Arbeit. Prinzipien und Erfahrungen, Schrif-
tenreihe der Deutschen Gesellschaft für Soziale 
Arbeit, Bd. 23, 25–39

 - Thiessen, Barbara (2021): Ein Schritt vor und 
drei zurück? Auswirkungen von Rechtspopu-
lismus auf Diversität und Gleichstellung in 
kirchlichen und sozialen Diensten. In: Ilona 
Nord, Thomas Schlag (Hg.), Die Kirchen und 
der Populismus. Interdisziplinäre Recherchen 
in Gesellschaft, Religion, Medien und Politik, 
Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt, 131–141

 - Jurczyk, Karin; Thiessen, Barbara (2020): Fami-
lie als Care – die Entzauberung der ‚Normal-
familie‘. In: Karin Jurczyk (Hg.), Un/Doing Family. 
Konzeptionelle und empirische Weiterentwick-
lungen, Weinheim: Beltz Juventa, 116–141

 - Thiessen, Barbara (2020): Impulse der Care- 
Theorien für die sozialarbeitswissenschaftliche 
Geschlechterforschung. Zum Zusammenhang 
von Lebenswelt, Care und Geschlecht. In: Lotte 
Rose, Elke Schimpf (Hg.), Sozialarbeitswissen-
schaftliche Geschlechterforschung, Opladen: 
Budrich, 57–74

 - Ehlert, Gudrun; Radvan, Heike, Schäuble, Bar-
bara; Thiessen, Barbara (2020): Verunsiche-
rungen und Herausforderungen. Strategien 
im Umgang mit Rechtsextremismus und Anti-
feminismus in Hochschule und Profession. In: 
Sozial extra, Jg. 44, H. 2, 102–106, https://
link.springer.com/article/10.1007/s12054-
020-00266-7

 - Mittertrainer, Mina; Thiessen, Barbara (2019): 
„ich würd’ glaub ich voll untergehen …“ – 
Befunde zu politischer Selbstwirksamkeit jun-
ger Frauen im ländlichen Raum. In: Blätter der 
Wohlfahrtspflege, 166. Jg., H. 6, 210–212

 - Thiessen, Barbara (2019): Soziale Arbeit in 
neoreaktionären Zeiten – oder: Demokratie 
braucht Soziale Arbeit braucht Demokratie. In: 
Michaela Köttig, Dieter Röh (Hg.), Soziale Ar-
beit in der Demokratie – Demokratieförderung 
in der Sozialen Arbeit. Theoretische Analysen, 
gesellschaftliche Herausforderungen und Re-
flexionen zur Demokratieförderung und Parti-
zipation, Opladen: Budrich, 22–26

 - Thiessen, Barbara (2019): Geschlechterver-
hältnisse im sozialen Wandel. Die Bedeu-
tung von Care-Theorien für Soziale Arbeit. 
In: Barbara Thiessen, Clemens Dannenbeck, 
Mechthild Wolff (Hg.), Sozialer Wandel und 
Kohäsion. Ambivalente Veränderungsdynami-
ken, Reihe Sozialer Wandel und Kohäsionsfor-
schung, Wiesbaden: VS-Verlag, 79–97

 - Sommer, Elisabeth; Thiessen, Barbara (2018): 
Forschungsaktivitäten in der Sozialen Arbeit. 
Mauerblümchen oder Graswurzelbewegung? 
In: Soziale Arbeit, 67. Jg., H. 12, 438–444

 - Sauer, Karin; Schramkowski, Barbara, Thiessen, 
Barbara (2018): Migrationsforschung, Disabil-
ity und Gender Studies als Bezugspunkte einer 
diversitätsbewussten und menschenrechts- 
basierten Sozialen Arbeit. In: Christian Spat-
scheck, Claudia Steckelbarg, Menschenrechte 
und Soziale Arbeit, Opladen: Budrich, 97–108

 - Thiessen, Barbara (2017): „Entlastet von häus-
lichen Pflichten“ – ein trügerisches Emanzipa-
tionsideal. In: Kursbuch 192 Frauen II, 62–78

 - Thiessen, Barbara (2017): Gender als vielfäl-
tige Kategorie in der Inklusionsforschung. In: 
Jürgen Budde, Andrea Dlugosch, Tanja Sturm 
(Hg.), (Re-)Konstruktive Inklusionsforschung. 
Differenzlinien – Handlungsfelder – Empiri-
sche Zugänge, Opladen: Budrich, 83–98

 - Lange, Andreas; Thiessen, Barbara (2017): 
Eltern als Bildungscoaches? Kritische Anmer-
kungen aus intersektionalen Perspektiven. In: 
Kerstin Jergus, Jens-Oliver Krüger, Anna Roch 
(Hg.): Elternschaft zwischen Projekt und Pro-
jektion. Aktuelle sozialwissenschaftliche Per-
spektiven auf Eltern, Wiesbaden: VS Springer, 
273–294

 - Peltz, Kathrin; Streckenbach, Luisa; Müller, 
Dagmar; Possinger, Johanna; Thiessen, Barbara 
(2017): „Die Zeit kommt nicht wieder“: Eltern-
geldnutzung erwerbstätiger Väter in Bayern. 
In: Zeitschrift für Familienforschung, 29. Jg.,  
H. 1, 114–135

 - Thiessen, Barbara (2015): ‚Gender Trouble‘ 
evangelisch: Analyse und Standortbestim-
mung. In: Paula-Irene Villa, Sabine Hark (Hg.), 
Anti-Genderismus. Sexualität und Geschlecht 
als Schauplätze aktueller politischer Auseinan-
dersetzungen, Bielefeld: transcript, 149–166
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 - Thiessen, Barbara; Tremel, Inken (2015): „Aber 
im normalen Unterricht ist das für mich als nor-
maler Lehrer eigentlich in meinen Fächern sehr 
schwierig“. Herstellung von Gender-„Norma-
lität“ im berufsorientierenden Unterricht. In: 
Annette Bartsch, Juliette Wedl (Hg.), Teaching 
Gender? Geschlecht in der Schule und im 
Fach unterricht, Bielefeld: transkript, 67–82

 - Gerhard, Ute; Thiessen, Barbara (2014): Wer 
hat Angst? Kritische Nachlese zur Rezeption der 

EKD-Orientierungshilfe zu familiären Lebens-
formen. In: Zeitzeichen. Evangelische Kom-
mentare zu Religion und Gesellschaft, 15. Jg., 
H.10, 43–45

 - Thiessen, Barbara (2014): Die Männerfrage in 
der Sozialen Arbeit. Ein Kommentar. In: Lotte 
Rose, Michael May (Hg.), Mehr Männer in die 
Soziale Arbeit?!, Opladen: Barbara Budrich, 
91–100

Kontakt und Information

Prof. Dr. Barbara Thiessen
Universität Bielefeld
Universitätsstraße 25
33615 Bielefeld
Tel.: (0521) 106-86916
barbara.thiessen@uni- 
bielefeld.de

Zur Professur

Die Soziologie-Professur „Sozialstruktur und 
sozia ler Wandel“, auf die ich zum 1.10.2022 
berufen wurde, ist eine neu eingerichtete Pro-
fessur am Fachbereich Angewandte Sozialwissen-
schaften der Fachhochschule Dortmund. Bereits 
seit September 2017 habe ich an diesem Fachbe-
reich als Vertretungsprofessorin mit hohem Lehr-
deputat zu Thematiken Sozialer Ungleichheiten, 
Sozialstruktur, sozialer Mobilität, Intersektio-
nalität, Sozialisation und gruppenbezogener 
Menschenfeindlichkeit gelehrt. In der Forschung 
habe ich mich in den letzten Jahren vorrangig 
mit sozialer Ungleichheit, Bildungs soziologie 
und sozialer Mobilität in der Hochschule und 
in Wissenschaftskarrieren beschäftigt, ferner 
mit Themen der Emotionssoziologie und des 
Mensch-Tier-Verhältnisses. Künftig möchte ich 
mich weiterhin Thematiken des Klassismus, der 
Sozialstruktur und sozialer Mobilität, der Inter-
sektionalität, verschiedener Dimensionen sozia-
ler Ungleichheitsphänomene in Feldern der Sozia-
len Arbeit und insbesondere vor dem Hintergrund 
des Klimawandels der sozial- ökologischen Trans-
formation widmen.

Zur Person und zum Werdegang

Mit meinem zunächst einfachen Bildungsweg 
an der Hauptschule und nach zwei Berufsaus-
bildungen (Bürogehilfin und Fernmeldesekretä-
rin) gehöre ich zu jenen wenigen Wissenschaft-
ler*innen, die erst sehr spät den Weg zur 
Hochschulreife und zum Studium gefunden 
haben. So begann ich erst mit Beginn meines 

30. Lebensjahres im Jahr 2000 ein Studium 
der Erziehungswissenschaften mit den Neben-
fächern Psychologie und Soziologie an der 
Westfälischen Wilhelms-Universität Münster 
und an der TU Dortmund. Bereits früh habe ich 
an der TU Dortmund als studentische Hilfskraft 
und später als wissenschaftliche Mitarbeiterin 
Einblicke in sozio logische Forschungskontexte  
im Bereich der Frauen- und Geschlechter-, 
der Karriere- sowie der Hochschulforschung 
gewonnen. Im Jahr 2015 promovierte ich im 
Fach Soziologie an der TU Darmstadt zu einem 
klassischen Ungleichheitsthema, in dem ich die 
soziale Herkunft von Wissenschaftler*innen (im 
intersektionalen Zusammenhang mit Geschlecht 
und Migration) untersuchte (veröffentlicht unter 
dem Titel: „Herkunft zählt fast immer. Soziale 
Ungleichheiten unter Universitätsprofessorinnen 
und -professoren“). Ein Stipendium der Hans-
Böckler- Stiftung unterstützte mich finanziell und 
ideell. Meine kumulative Habilitationsschrift an 

Prof. Dr. Christina Möller

Professur für „Soziologie mit dem Schwerpunkt Sozialstruktur und sozialer Wandel“ 
an der Fachhochschule Dortmund
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der Universität zu Köln 2021 („Sozialer Aufstieg 
als Irrita tion der sozialen Ordnung. Analysen im 
Feld der Bildung und Wissenschaft zwischen In-
dividuum und Struktur“) umfasste Thematiken 
subjekttheo retischer Perspektiven auf sozialen 
Aufstieg, soziale Schließungstheorien und die 
Aktualität der Illusion der Chancengleichheit, 
strukturelle Rahmenbedingungen und Transfor-
mationen in Hochschule und Wissenschaft sowie 
intersektionale Perspektiven auf soziale Ordnun-
gen. Neben bzw. parallel zu den Qualifikations-
standorten lehrte und forschte ich drei Jahre an 
der Universität Paderborn und habe dort u. a. die 
Professur für Bildungssoziologie vertreten. Seit 
2017 war ich anschließend an der Fachhoch-
schule Dortmund als Vertretungsprofessorin für 
Soziologie tätig. Nun freue ich mich, meine über 
die Jahre gesammelten Expertisen langfristig an 
der Fachhochschule Dortmund einzubringen und 
mir weitere Themenfelder zu erschließen. 
Mit der Hans-Böckler-Stiftung bin ich nach wie 
vor in meiner Funktion als Vertrauensdozentin 
verbunden. Seit 2018 gestalte ich als Vorstands-
mitglied in der Sektion „Bildung und Erziehung“ 
der Deutschen Gesellschaft für Soziologie bil-
dungs- und erziehungssoziologische Fragestel-
lungen und Veranstaltungen und bin Mitheraus-
geberin der „Bildungssoziologische Reihe“ im 
Beltz-Juventa Verlag. 

Publikationen (Auswahl)

Monographien

 - Möller, Christina (2015): Herkunft zählt (fast) 
immer. Soziale Ungleichheiten unter Univer-
sitätsprofessorinnen und -professoren. Bil-
dungssoziologische Beiträge. BELTZ-Juventa, 
Weinheim und Basel (gleichzeitig Dissertation 
an der TU Darmstadt 2014).

 - Metz-Göckel, Sigrid/Heusgen, Kirsten/Möller, 
Christina/Schürmann, Ramona/Selent, Petra 
(2014): Karrierefaktor Kind? Zur generativen 
Diskriminierung im Hochschulsystem. Verlag 
Barbara Budrich, Opladen.

 - Metz-Göckel, Sigrid/Möller, Christina/Aufer-
korte-Michaelis, Nicole (2009): Wissenschaft 
als Lebensform – Eltern unerwünscht? Kin-
derlosigkeit und Beschäftigungsverhältnisse 
des wissenschaftlichen Personals an allen 
nordrhein-westfälischen Universitäten. Verlag 
Barbara Budrich, Opladen.

Herausgeberschaften

 - Reuter, Julia/Gamper, Markus/Möller, Christina/
Blome, Frerk (Hrsg.) (2020): Vom Arbeiterkind 

zur Professur. Soziale Aufstiege in der Wissen-
schaft. Autobiografische Notizen und sozio-
biographische Analysen. Reihe Gesellschaft 
der Unterschiede. transcript, Bielefeld.

 - Graf, Angela/Möller, Christina (Hrsg.) (2015): 
Bildung – Macht – Eliten. Zur Reproduktion 
sozialer Ungleichheit. Campus-Verlag, Frank-
furt/M.

Beiträge in Zeitschriften 

 - Böning, Anja/Blome, Frerk/Möller, Christina 
(2021): Vom kollektiven zum individualisierten 
Aufstieg? Biografische Narrative von Jurapro-
fessoren aus statusniedrigen Herkunftsfami-
lien im Wandel. In: Zeitschrift für Rechtssozio-
logie 40 (1–2), S. 179–208.

 - Blome, Frerk/Möller, Christina/Böning, Anja 
(2019): Open House? Class-Specific Career 
Opportunities at German Universities. Social 
Inclusion, Volume 6, Issue 4. 

 - Möller, Christina/Böning, Anja (2018): Am-
bivalente Prozesse in den Statuspassagen 
vom Studium bis zur Professur: Zur Paralle-
lität von sozialer Öffnung und Schließung 
an der Universität. Zeitschrift für Soziologie 
der Erziehung und Sozialisation (ZSE) (38) 3,  
S. 234–249. 

 - Reitz, Tilman/Graf, Angela/Möller, Christina 
(2016): Nicht förderungswürdig. Weshalb die 
Evaluation der Exzellenzinitiative gegen deren 
Fortsetzung spricht. In: sub/urban. zeitschrift 
für kritische stadtsoziologie (4) 2, S. 9–20.

 - Möller, Christina (2017): Internationalität 
und soziale Ungleichheit. Professor/innen mit 
Migrationsbiografie an der Universität. In: In-
ternationalisierung, Vielfalt und Inklusion in 
der Wissenschaft (IVI) 3/2017, Universitäts-
VerlagWebler (UVW), Bielefeld, S.75–85.

 - Möller, Christina (2013): Wie offen ist die 
Universitätsprofessur für soziale Aufsteige-
rinnen und Aufsteiger? Explorative Analysen 
zur sozia len Herkunft der Professorinnen und 
Professoren an den nordrhein-westfälischen 
Universitäten. In: Soziale Welt 4, 64. Jg.,  
S. 341–359. 

Beiträge in Sammelbänden und Handbüchern 

 - Möller, Christina/Holtkamp, Max (2023, i. E.): 
Klassismus und Wohnungslosigkeit. Über Chan-
cen und Risiken eines neuen Begriffs in einer 
alten Debatte. In: Borstel, Dierk/Brückmann, 
Jennifer/Nübold, Laura/Pütter, Bastian/Sonnen-
berg, Tim (Hrsg.): Handbuch Wohnungs- und 
Obdachlosigkeit. VS-Verlag, Wiesbaden. 

 - Möller, Christina/Gamper, Markus/Reuter, Julia/
Blome, Frerk (2020): Vom Arbeiterkind zur 
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Prof. Dr. Christina Möller
Fachhochschule Dortmund
Fachbereich Angewandte 
Sozialwissenschaften
Emil-Figge-Straße 44
44227 Dortmund
christina.moeller@fh- 
dortmund.de 

Professur. Gesellschaftliche Relevanz, empiri-
sche Befunde und die Bedeutung biographi-
scher Reflexionen. In: Reuter, Julia/Gamper, 
Markus/Möller, Christina/Blome, Frerk (Hg.): 
Vom Arbeiterkind zur Professur. Autobiogra-
phische Notizen und soziobiographische Ana-
lysen. Transcript, Bielefeld, S. 9–63.

 - Böning, Anja/Möller, Christina (2019): „Also, 
ich bin eigentlich in alles mehr oder weniger 
reingestolpert“ – Soziale Mobilität zur Uni-
versitätsprofessur am Beispiel von Rechts-, 
Sozial- und ErziehungswissenschaftlerInnen. 
In: Stamm, Margrit (Hrsg.) (2019): Bildungs-
aufstieg und Aufstiegsangst. Verlag Barbara 
Budrich, Opladen, S. 61–87.

 - Möller, Christina (2017): Internationalität 
und soziale Ungleichheit. Professor/-innen 
mit Migrationsbiografie an der Universität. 
In: Neusel, Aylâ/Wolter, Andrä (Hg.): Von der 
Internationalisierung der Hochschule zur 
transnatio nalen Wissenschaft. Reihe Hoch-
schule und Gesellschaft. Campus-Verlag, 
Frankfurt/M., S. 311–332.

 - Möller, Christina (2017): Prekäre Karrieren 
und die Illusion der Chancengleichheit. In: 
Laufenberg, Mike/Erlemann, Martina/Norkus, 
Maria/Petschick, Grit (Hg.): Prekäre Gleich-
stellung. Geschlechtergerechtigkeit, soziale 
Ungleichheit und unsichere Arbeitsverhältnisse 
in der Wissenschaft. Springer VS, Wiesbaden, 
S. 257–278.

 - Möller, Christina (2017): Der Einfluss der so-
zialen Herkunft in der Professorenschaft: Ent-
wicklungen – Differenzierungen – intersektio-
nale Perspektiven. In: Gengnagel, Vincent/
Hamann, Julian/Hirschfeld, Alexander/Maeße, 
Jens (Hg.): Macht in Wissenschaft und Gesell-
schaft. Diskurs- und feldanalytische Perspekti-
ven. Springer VS, Wiesbaden, S. 113–137.

 - Möller, Christina (2017): Begrenzte Ermög-
lichungen. Von der Illusion der Chancengleich-
heit auf dem Weg zur Universitätsprofessur. 
In: Rieger-Ladich, Markus/Grabau, Christian 
(Hg.): Pierre Bourdieu. Pädagogische Lektü-
ren. Springer VS, Wiesbaden, S. 63–81.

 - Möller, Christina (2016): Soziale Selektionen 
vom Studium zur Professur. Zur Bedeutung der 
sozialen Herkunft in universitären Wissen-

schaftskarrieren. In: Lange-Vester, Andrea/
Sander, Tobias (Hg.): Soziale Ungleichheit,  
Milieus und Habitus im Hochschulstudium. 
Beltz- Juventa, Weinheim und Basel, S. 287–
302.

Sonstige Veröffentlichungen

 - Möller, Christina/Graf, Angela (2021): Sozia-
ler Aufstieg unter erschwerten Bedingungen. 
Zum Verhältnis von sozialer Herkunft und 
Wissenschaftskarriere. In: #IchbinHanna – Per 
Hashtag gegen das Wissenschaftszeitvertrags-
gesetz. Dokumentation der GEW-Fachtagung 
und Aktiven-Vernetzung am 1. Juli 2021. Hrsg. 
und verlegt von der GEW, S. 33–36. 

 - Möller, Christina (2018): Diverse Professoren-
schaft? Intersektionale Erkenntnisse am Bei-
spiel der Universitäten in Nordrhein-Westfalen. 
In: CEWSjournal Nr. 114, S. 67–70 [Journal des 
Kompetenzzentrums Frauen in Wissenschaft 
und Forschung des gesis – Leibniz- Institut für 
Sozialwissenschaften, Köln].

 - Möller, Christina (2017): Gleichgestellte Klas-
senlosigkeit? Plädoyer für einen integrativen 
Chancengleichheitsbegriff in wissenschaftli-
chen Karrieren. In: humboldt chancengleich. 
Vielfalt als Verantwortung (Dezember 2017) 
9. Jahrgang, S. 26–28.

 - Möller, Christina (2016): Passungsverhältnisse 
im Bildungssystem – Beiträge zur theoreti-
schen und empirischen Systematisierung einer 
Forschungsheuristik. Bericht zur Frühjahrsta-
gung der Sektion „Bildung und Erziehung“ 
am 08./09.05.2015 in Marburg. In: Soziolo-
gie. Zeitschrift der Deutschen Gesellschaft für 
Soziologie, 44. Jg., Heft 1/2016.

 - van Dyk, Silke/Möller, Christina/Reitz, Tilman 
(2016): Vertikale Differenzierung. Wissen-
sentwertung durch Statuswettbewerb. In: For-
schung & Lehre 5, S. 302–303. 

 - Graf, Angela/Möller, Christina (2015): Wis-
senschaft und Politik – Interview mit Michael  
Hartmann, Waldbronn bei Karlsruhe am 
16.03.2015. In: Graf, Angela/Möller, Christina 
(Hrsg.). Bildung – Macht – Eliten. Zur Repro-
duktion sozialer Ungleichheit. Campus-Verlag, 
Frankfurt/M., S. 287–322.
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Zur Professur

Die neu eingerichtete  
Juniorprofessur für Di-
gitale Transformation 
in Kultur und Gesell-
schaft (mit Tenure 
Track nach W3) ist an 
der Fakultät für Kul-
tur- und Sozialwissen-
schaften sowie am fa-
kultätsübergreifenden 
Forschungsschwer-
punkt digitale_kultur 
an der FernUniversität 
in Hagen angesiedelt. 
Sie widmet sich den 
Überlagerungen kultu-
reller, medialer und so-
zialer Aspekte digitaler 
Transforma tion. Eine 
Besonderheit ist, dass 
die Professur keinem 

Institut an der Fakultät zugeordnet ist und somit 
auch institutionell den transdisziplinären Aus-
tausch zwischen den Disziplinen befördert. Mit 
dem fakultätsübergreifenden Forschungsschwer-
punkt digitale_kultur, der die Arbeitsfelder Digi-
talisierung – Subjektivierung – Verkörperung mit 
dem Feld der Digital Humanities verbindet und 
damit auch einen Bogen von Geistes- und Ge-
sellschaftswissenschaften bin hin zur Informatik 
spannt, hat die FernUniversität eine Forschungs-
struktur geschaffen, welche die Entwicklung von 
Perspektiven für Forschung und Lehre jenseits 
starrer disziplinärer Grenzen ermöglicht.

Zur Person

Bevor ich im April 2022 die Juniorprofessur für 
Digitale Transformation in Kultur und Gesell-
schaft an der FernUniversität in Hagen angetre-
ten habe, forschte und lehrte ich parallel in unter-
schiedlichen Disziplinen. Dies hängt gewiss auch 
mit dem Master-Studium der Gender Studies an 
der Ruhr-Universität in Bochum zusammen, das 
dezidiert interdisziplinär ausgerichtet ist und 
lehrt, dass sich komplexe Fragen nach historisch 
gewachsenen Machtverhältnissen nicht in einer 
wissenschaftlichen Disziplin erschöpfen. Zudem 
waren und sind Irritationen mit Blick auf fachliche 

Selbstverständlichkeiten als überaus produktiv 
einzuschätzen. Letztlich kam ich über die Gender 
Studies zur Medienwissenschaft, stu dierte aber 
auch Erziehungswissenschaft, Sozialpsychologie 
und -anthropologie. Mein weiterer Werdegang 
war entsprechend durch Vielfalt geprägt: Als ich 
den Ruf erhielt, war ich wissenschaftliche Mit-
arbeiterin am Lehrgebiet Soziologie mit dem 
Schwerpunkt Soziale Ungleichheiten an der Fa-
kultät Sozialwissenschaften der TU Dortmund. 
Hier arbeitete ich insbesondere zu Fragen der 
(Re-)Produktion von Differenz und Ungleichheit 
im Museumsfeld, wobei die Ökonomisierung 
und Erlebnisorientierung von Museen ebenso im 
Fokus stand wie die Position der Museumsauf-
sichten als eine spezifische Scharnierfunktion in 
der Vermittlung zwischen Kunst bzw. Kultur und 
Publikum bzw. Öffentlichkeit. Zudem engagierte 
ich mich dort über viele Jahre in der Gleichstel-
lungsarbeit. Gleichzeitig beschäftigte ich mich 
aus medien- und gendertheoretischer Perspek-
tive mit digitalen Formen der Diffamierung und 
Herabsetzung im Netz, sog. ‚Hassrede‘, und der 
Frage, inwiefern digitale Zeichen verletzen kön-
nen und auch, wie über diese Frage öffentlich 
verhandelt wird. Hierzu promovierte ich 2017 
im Fach Medienwissenschaft an der Fakultät für 
Philologie der Ruhr-Universität Bochum.

Aktuelle Arbeits- und Forschungsschwer-
punkte

In Kooperation mit dem Forschungsschwerpunkt 
digitale_kultur beschäftige ich mich aktuell mit 
affektiven Öffentlichkeiten und digitaler Gewalt, 
der digitalen Transformation des Kuratorischen 
im Kontext von Museen sowie der Weiterent-
wicklung theoretischer und methodologischer 
Ansätze zur Erforschung digitaler Bedingtheit. 
Hierbei geht es nicht zuletzt auch um die kultu-
relle und gesellschaftliche Bedeutung von ‚Social 
Media‘-Plattformen. Fragen nach der Materiali-
tät bzw. Körperlichkeit des Digitalen, der (Re-)
Produktion von Differenz sowie Fragen des Po-
litischen spielen eine besondere Rolle. Damit 
vertritt das Lehrgebiet eine prozessorientierte  
Medien-/Kultur-/Sozialforschung des Digitalen, 
die Ansätze aus den Gender/Queer Media Stu-
dies und Feminist STS mit kultur- und ungleich-
heitssoziologischen Aspekten verbindet. Diese 
Per spektive wird auch in der (Weiter-)Entwick-
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Kontakt und Information

Jun.-Prof. Dr. Jennifer 
Eickelmann
FernUniversität in Hagen
Fakultät für Kultur- und 
Sozialwissenschaften
Universitätsstraße 47
58097 Hagen
jennifer.eickelmann@ 
fernuni-hagen.de
https://www.fernuni-hagen.
de/digitale-transformation/
index.shtml 

lung digitaler Lehr-/Lernszenarien im Fernstu dium 
eingesetzt. 

Veröffentlichungen (Auswahl)

Monografien

2022: Machtverhältnisse und Interaktionen im 
Museum. Frankfurt a. M./New York: Campus 
(gemeinsam mit Nicole Burzan).

2017: „Hate Speech“ und Verletzbarkeit im di-
gitalen Zeitalter. Phänomene mediatisierter 
Miss achtung aus Perspektive der Gender 
Media Studies. Bielefeld: transcript.

Zeitschriftenartikel und Beiträge in Sammel-
bänden

2022: Agentieller Realismus und die Perfor-
mativität digitaler Apparate. Potenziale und 
Fallstricke auf dem Weg von Subjekten und 
Dingen zu vermittelten Subjektivationen und 
Materialisierungen. In: BEHEMOTH – A Jour-
nal on Civilisation. Special Issue Neomateria-
listische Techniksoziologien: Potenziale, Span-
nungen und Desiderata, hgg. v. Josef Barla 
und Ronja Trischler, 44–57.

2022: Zur Scharnierfunktion von Museumsauf-
sichten. Das Museum im Spannungsfeld von 
musealer Deutungsmacht und Publikumso-
rientierung. In: Zeitschrift für Kulturmanage-
ment und Kulturpolitik 8 (1), 175–207 (ge-
meinsam mit Nicole Burzan).

2022: Sozialität als Symbiogenese. Eine Refor-
mulierung von Handlungsfähigkeit in Anleh-
nung an Judith Butler, Karen Barad und Donna 
J. Haraway. In: Sociologia Internationalis, The-
menheft Postpoietisches Paradigma 57 (1–2, 
2019), hgg. v. Christian Dries und Takemitsu 
Morikawa, 63–87.

2021: Gewaltprävention in Lehr- und Lern-
kontexten online. Eine Handreichung und 
weiterführende Fragen. In: Medienimpulse. 
Beiträge zur Medienpädagogik 59 (2), 1–23 
(gemeinsam mit Sophie G. Einwächter und  
Felix T. Gregor).

2020: Rape Day im Spannungsfeld von Realität 
und Fiktion. Affektive Öffentlichkeiten und 
die Skandalisierung sexualisierter Gewalt im 
digitalen Spiel. In: Berliner Debatte Initial 31, 
#Schwerpunktausgabe 2/20, hgg. v. Marc 
Dietrich, Martin Seeliger und Günter Mey, 
22–34.

2021: Zur Justierung von Lebbarkeiten. Nor-
mative Bewertungsgefüge in digitalen Teil-
öffentlichkeiten. In: Berli, O.; Nicolae, S.; Schäfer, 
H. (Hg.): Bewertungskulturen. Wiesbaden: VS, 
23–45.

2020: Diffraktion – Individuation – Spekulation. 
In: Zeitschrift für Medienwissenschaft (zfm) 12 
(22): Medium | Format, 179–188 (gemeinsam 
mit Julia Bee und Katrin Köppert).

2020: Der Kampf um die Materialität digitaler 
Zeichen. Dissensorientierung und Verletzbar-
keit miteinander – nicht gegeneinander –  
denken. In: Jahrbuch für Pädagogik, 2018 
(1) ‚Political Correctness und pädagogische 
Kritik‘, hgg. v. Carsten Bünger und Agnieszka 
Czejkowska, 197–211.

2019: The Digital Image as Threat. How Media-
tized Disrespect Matters. In: Grabbe, Lars C.; 
Rupert-Kruse, Patrick; Schmitz, Norbert M. 
(Hg.): Technobilder. Medialität, Multimodalität 
und Materialität als medien- und bildtheore-
tische Konzepte der Technosphäre. Marburg: 
Büchner-Verlag, 179–201.

2018: Mediatisierte Missachtung. Anerken-
nungsordnungen in digitalen Öffentlichkeiten.  
In: Thomas, Tanja; Brink, Lina; Grittmann, 
Elke; de Wolff, Kaya (Hg.): Anerkennung und 
Sichtbarkeit. Perspektiven für eine kritische 
Medienkulturforschung. Bielefeld: transcript, 
155–171 – ausgezeichnet mit dem Best Pub-
lication Award Gender und Medien 2018 der 
AG Gender/Queer Studies der Gesellschaft für 
Medienwissenschaft.

https://www.fernuni-hagen.de/digitale-transformation/index.shtml
mailto:jennifer.eickelmann@fernuni-hagen.de
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Prof. Dr. Karim Fereidooni

Juniorprofessur für „Didaktik der sozialwissenschaftlichen Bildung“ an der  
Ruhr- Universität Bochum
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Zur Person

Prof. Dr. Karim Fereidooni, Jahrgang 1983, stu-
dierte Germanistik, Politikwissenschaft, Ge-
schichte, Deutsch als Zweitsprache und Europä-
ische Studien an der Universität Trier und an der 
Mid Sweden University. Von 2010 bis 2016 war 
er Lehrer für die Fächer Deutsch, Politik/Wirt-
schaft und Sozialwissenschaften am St. Ursula 
Gymnasium Dorsten/NRW und darüber hinaus 
Lehrbeauftragter an der FH Magdeburg-Stendal, 
am Zentrum für Lehrer_innenbildung der Uni-
versität zu Köln, an der Humanwissenschaftli-
chen Fakultät der Universität zu Köln sowie an 
der Ruhr-Universität Bochum. Er hat mithilfe 
eines Stipendiums der Stiftung der Deutschen 
Wirtschaft an der Ruprecht-Karls-Universität 
Heidelberg zu „Diskriminierungs- und Rassis-
muserfahrungen von Referendar*innen und Leh-
rer*innen ‚mit Migrationshintergrund‘ im deut-
schen Schulwesen“ promoviert und ist seit April 
2016 Junior professor für Didaktik der sozial-
wissenschaftlichen Bildung an der Ruhr-Univer-
sität Bochum. Seine Arbeitsschwerpunkte sind: 
Rassismuskritik in pädagogischen Institutionen, 
Schulforschung und Politische Bildung in der 
Migrationsgesellschaft und diversitätssensible 
Lehrer*innenbildung.
Darüber hinaus berät Prof. Dr. Karim Fereidooni  
die Bundesregierung in dem Kabinettsausschuss 
der Bundesregierung zur Bekämpfung von 
Rechtsextremismus und Rassismus sowie im Un-

abhängigen Expert*innenkreis Muslimfeindlich-
keit des Bundesministeriums des Innern, für Bau 
und Heimat. Ferner berät Professor Fereidooni das 
Bundesministerium für Bildung und Forschung im 
Rahmen des Nationalen Aktionsplans Integration 
zum Thema Integration durch Bildung. Auf Einla-
dung von Bundeskanzlerin Merkel hat Professor 
Fereidooni den 13. Integrationsgipfel der Bundes-
regierung am 09.03.2021 mit einer Keynote zum 
Themenfeld „Diversität gestalten, Teilhabe und 
Partizipation fördern: Erfolgsfaktoren für Zusam-
menwachsen und Zusammenhalt“ eröffnet.
Am 26.11.2021 hat Prof. Dr. Karim Fereidooni  
den Walter-Jacobsen-Preis in der Kategorie „Inno-
vation“ von der Deutschen Vereinigung für Poli-
tische Bildung erhalten. Der Preis wurde Herrn 
Fereidooni für innovative Forschung und die Ver-
ankerung der Rassismuskritik in den Diskurs der 
politischen Bildung verliehen.

Veröffentlichungen (Auswahl)

Monographien

 - Unabhängiger Expertenkreis Muslimfeindlich-
keit (in Bearbeitung): Muslimfeindlichkeit in 
der BRD. Im Auftrag des BMI. Erscheint 2023.

 - Pösl, Nora/Fereidooni, Karim (in Bearbeitung): 
Demokratie- und Partizipationsvorstellungen 
von geflüchteten und nicht geflüchteten Schü-
ler*innen am Berufskolleg. Wochenschau Ver-
lag. Erscheinungstermin: Mitte 2022. ca. 180 
Seiten.

 - Fereidooni, Karim (2016): Diskriminierungs- 
und Rassismuserfahrungen im Schulwesen. 
Eine Studie zu Ungleichheitspraktiken im 
Berufskontext. Wiesbaden: Springer VS, 400 
Seiten.

 - Fereidooni, Karim (2013): Anti Bullying für Wei-
terführende Schulen. Ein Interventions- und 
Präventionskonzept. Beltz Juventa, 88 Seiten.

Themenhefte

 - Fereidooni, Karim/Allerborn, Irene/Derin,  
Benjamin (2021): Unterrichtsheft „Wir im 
Rechtsstaat“. Ein Rechtsbildungsprogramm, 
welches Geflüchteten hilft, das deutsche 
Rechtssystem kennenzulernen. Im Auftrag der 
Senatsverwaltung für Justiz, Verbraucherschutz 
und Antidiskriminierung des Landes Berlin und 
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der Landesstelle für Gleichbehandlung – gegen 
Diskriminierung. 34 Seiten.

 - Fereidooni, Karim (2020): DIVERSITÄTSSENSI-
BILITÄT: Haltung und Kompetenz in der päda-
gogischen und sozialen Arbeit. In: Beyond a 
Single Story? Impulse für diversitätssensible 
Medienkompetenz, S. 10–16.

 - Fereidooni, Karim (2020): Rassismuskritik in 
der Schule. Praxisbeispiele aus dem Unterricht. 
In: Schwarzkopf Stiftung (Hrsg.), Europa ver-
stehen. Handlungsansätze für eine diversitäts-
orientierte Peer-Bildung, S. 20–23.

 - Fereidooni, Karim (2020): Racism critique in 
school. Practical Examples from Classroom. In: 
UNDERSTANDING EUROPE Approaches to di-
versity-oriented peer education, p. 20–23.

Reihenherausgeberschaft

 - Band 10: Aylin Karabulut (2022): Schulische 
Rassismuskritik. Zur Überwindung des Arti-
kulationstabus in schulischen Organisations-
milieus. Springer VS. 354 Seiten.

 - Band 11: Doris Pokitsch (2022): Wer spricht? 
Sprachbezogene Subjektivierungsprozesse in 
der Schule der Migrationsgesellschaft. Springer 
VS. 440 Seiten.

 - Band 12: Akbaba, Yalız/Wagner, Constantin 
(Hrsg.) (2022): Die Schule der Migrationsge-
sellschaft im Blick. Diskriminierungskritische 
Lehr-Forschung von Lehramtsstudierenden. 
Springer VS. 224 Seiten.

 - Band 13: Akbaba, Yalız/Buchner, Tobias/ 
Heinemann, Alisha M. B./Pokitsch, Doris/
Thoma, Nadja (2022): Lehren und Lernen in 
Differenzverhältnissen. Interdisziplinäre und 
Intersektionale Betrachtungen. Springer VS. 
403 Seiten.

Herausgeberschaften

 - Fereidooni, Karim/Simon, Nina (2022): Rassis-
muskritische Fachdidaktiken. Theoretische 
Re flexionen und fachdidaktische Entwürfe 
rassismuskritischer Unterrichtsplanung. 2. über-
arbeitete Auflage. Springer VS. 530 Seiten.

 - Akbaba, Yalız/Bello, Bettina/Fereidooni, Karim 
(2022): Pädagogische Professionalität und 
Migrationsdiskurse. Springer VS. 235 Seiten.

 - Fereidooni, Karim/Hößl, Stefan E. (2021): Rassis-
muskritische Bildungsarbeit. Reflexionen zu 
Theorie und Praxis. Wochenschau Verlag. 192 
Seiten.

 - Lizenzausgaben zum Druck des Buches wur-
den an die Landeszentralen für politische Bil-
dung der folgenden Länder vergeben: Berlin, 
Schleswig-Holstein und Saarland.

 - Special Issue einer Zeitschrift

 - Fereidooni, Karim/Massumi, Mona (2017): 
SEMINAR – Lehrerbildung und Schule. Jg. 22. 
Ausgabe 4/2016. Thema: Lehren und Lernen 
mit Migrationshintergrund. 191 Seiten.

Zeitschriftenaufsätze

 - Castro Varela, Maria do Mar/Fereidooni, Karim 
(in Bearbeitung): Dekoloniale rassismuskriti-
sche politische Bildung. In: BER – Berliner Ent-
wicklungspolitischer Ratschlag – Schwerpunkt 
Dekolonialisierung.

 - Fereidooni, Karim (in Bearbeitung): Bildungs-
(miss)erfolg: What’s ‚Migrationshintergrund‘ 
got to do with it? In: Zeitbild – Bundeszentrale 
für politische Bildung.

 - Funda, Leonie/Rothstein, Björn/Thiersch, Sven/
Drackert, Anastasia/Fereidooni, Karim/Visser, 
Judith (in Druck): Digitale Demokratiebildung 
im Fachunterricht. Resonanzpädagogische 
Konzepte. In: Wirkendes Wort. Deutsche Spra-
che und Literatur in Forschung und Lehre.

 - Fereidooni, Karim (2022): Antimuslimischer 
Rassismus im Lehrer*innenzimmer. In: Sozial-
magazin. Die Zeitschrift für die Soziale Arbeit. 
Ausgabe 6. S. 82–90.

Wörterbucheintrag

 - Fereidooni, Karim (2020): „Rassismuskritik/
rassismuskritische Bildung“. In: Sabine Achour, 
Matthias Busch, Christian Meyer-Heidemann 
und Peter Massing (Hrsg.), Wörterbuch Politik-
unterricht. Wochenschau Verlag. S. 206–208.

Sonstige Schriften

 - Fereidooni, Karim (2020): Rassismuskritik. In: 
Netzwerk Lehrkräfte mit Zuwanderungsge-
schichte NRW (Stand: 08.09.2020).

 - Becker, Helle/Fereidooni, Karim/Krüger, Thomas/ 
Nordbruck, Götz/Oberle, Monika (2020): Poli-
tische Bildung und Primärprävention. Auszug 
aus einer Fachdebatte. In: Stefan E. Hößl, 
Lobna Jamal, Frank Schellenberg (Hrsg.), Poli-
tische Bildung im Kontext von Islam und Isla-
mismus. Bonn: BpB, S. 165–185.

 - Fereidooni, Karim/Tellisch, Christin (2019): Wir 
brauchen Gestalter*innen und Vorbilder. In: 
Chancen. Das Zukunftsmagazin der Stiftung 
der Deutschen Wirtschaft zum 25. Jubiläum. 
S. 82–85.

 - Fereidooni, Karim (2019): Rassismuskriti-
sche Bildung. In: Schüler*innenzeitung der 
Ingeborg -Drewitz Gesamtschule zum 100-jäh-
rigen Bestehen mit dem Titel „Integration 
und Vielfalt in Gladbeck – früher und heute.  
S. 124–128.
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Rezensionen

2018: Brüning, Christina/Deile, Lars/Lücke, Martin 
(Hrsg.): Historisches Lernen als Rassismuskri-
tik. In: Sehepunkte. Rezensionsjournal für die 
Geschichtswissenschaften. Ausgabe 18 (2018), 
Nr. 4. Abrufbar unter: www.sehepunkte.de/ 
2018/04/29612.html (Stand: 15.04.2018).

2017: Artamonova, Olga (2016): „Ausländersein“ 
an der Hauptschule: Interaktionale Verhand-
lungen von Zugehörigkeiten im Unter richt. In: 
Erziehungswissenschaftliche Revue (EWR). Ab-
rufbar unter: www.klinkhardt.de/ewr/978383 
763461.html (Stand: 01.06.2017).

2016: Scharathow, Wiebke (2014): Risiken des 
Widerstandes. Jugendliche und ihre Rassis-
muserfahrungen. In: Erziehungswissenschaft-
liche Revue (EWR) 15, Nr. 3, 30.05.2016. 
Abrufbar unter: www.klinkhardt.de/ewr/ 
978383762795.html (Stand: 30.05.2016).

2013: Gomolla, Mechthild/Fürstenau, Sara (Hrsg.) 
(2012): Migration und schulischer Wandel:  
Leistungsbeurteilung. In: Erziehungswissen-
schaftliche Revue (EWR) 12, Nr. 4, 24.07.2013.  
Abrufbar unter: www.klinkhardt.de/ewr/9783 
53115380-1.html (Stand: 13.02.2014).

Tagungsdokumentationen

25.04.2018: „Bildungs(integration) – Integra-
tions(bildung)?! Bist du nur gebildet oder 
schon integriert? Im Rahmen der Tagung „Zu-
sammen denken. Integration und Bildung in 
der Städteregion Aachen“. Aachen. S. 17–40. 
Abrufbar unter: https://www.karim-fereidooni.
de/wp-content/uploads/2018/08/20180731_
Bildungskonferenz-2018.pdf.

01.05.2016: Anforderungen an die Lehrer_in-
nenbildung. Im Rahmen der Tagung „Bildung 
in der Migrationsgesellschaft. Institutionel-
le und professionelle Herausforderungen –  
GEWerkschaftliche Handlungsperspektiven. 
Leipzig. GEW und BMBF, S. 46–50. Abrufbar 
unter: https://www.gew.de/fileadmin/media/
publikationen/hv/Bildung_und_Politik/Migra 
tion/201606_Doku_Bildung_Migrations 
gesellschaft_2015-web.pdf.

22.01.2015: Rassismuserfahrungen von Lehr-
kräften mit ‚Migrationshintergrund‘ im deut-
schen Schulwesen. Im Rahmen der Tagung: 
Verstrickungen erkennen und begegnen: 
Struktureller und individueller Rassismus 
in Jugendarbeit, Schule und Sport. Köln. 
Landes jugendring NRW/Informations- und 
Dokumentationszentrum für Antirassismus-
arbeit NRW/Arbeitsgemeinschaft Kinder- und 
Jugend schutz Landesstelle NRW. In: Überblick. 
Zeitschrift des Informations- und Dokumenta-
tionszentrums für Antirassismusarbeit NRW, 
21. Jg., Nr. 1, März 2015, S. 12–14.

12. und 13.09.2012: „Herausforderungen im 
Schulalltag am Beispiel von Lehrkräften mit 
Zuwanderungsgeschichte und Einführung in 
die kollegiale Fallberatung“. Gemeinsam mit 
Shahriar Parvizi. Veranstalter: Lehrkräfte mit 
Zuwanderungsgeschichte NRW. S. 22–23. Ab-
rufbar unter: www.raa.de/fileadmin/dateien/
pdf/projekte/lehrkraefte-mit-zuwanderungs 
geschichte/2012/Dokumentation-Jahres 
tagung.pdf.

Kontakt und Information

Prof. Dr. Karim Fereidooni
Juniorprofessor 
Ruhr-Universität Bochum
Fakultät für Sozialwissenschaft
Didaktik der sozialwissen-
schaftlichen Bildung 
Universitätsstraße 150 
44780 Bochum
Tel.: (0234) 32-28808
karim.fereidooni@ruhr- 
uni-bochum.de
www.karim-fereidooni.de/
www.sowi2.rub.de/sowifd/
index.html.de

https://www.sehepunkte.de/2018/04/29612.html
https://www.klinkhardt.de/ewr/978383763461.html
https://www.klinkhardt.de/ewr/978383762795.html
https://www.klinkhardt.de/ewr/978353115380-1.html
https://www.karim-fereidooni.de/wp-content/uploads/2018/08/20180731_Bildungskonferenz-2018.pdf
https://www.gew.de/fileadmin/media/publikationen/hv/Bildung_und_Politik/Migration/201606_Doku_Bildung_Migrationsgesellschaft_2015-web.pdf
https://www.raa.de/fileadmin/dateien/pdf/projekte/lehrkraefte-mit-zuwanderungsgeschichte/2012/Dokumentation-Jahrestagung.pdf
https:/www.sowi2.rub.de/sowifd/index.html.de
mailto:karim.fereidooni@ruhr-uni-bochum.de
mailto:karim.fereidooni@ruhr-uni-bochum.de
mailto:karim.fereidooni@ruhr-uni-bochum.de
http://www.karim-fereidooni.de/
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Forschung, Vernetzung und Aktivitäten

Neuer Beirat bestätigt Netzwerksprecherinnen

Auf seiner konstituierenden Sitzung am 28.10.2022 
wählte der von den Mitgliedern des Netzwerks Frauen-  
und Geschlechterforschung NRW gewählte Beirat seine 
neuen Sprecherinnen. Prof. Dr. Katja Sabisch (Ruhr-Uni-
versität Bochum) als Sprecherin und Prof. Dr. Diana 
Lengersdorf (Universität Bielefeld) als stellvertretende 
Sprecherin des Netzwerks wurden in ihrem Amt bestä-
tigt. Die Sprecherinnen repräsentieren das Netzwerk 
Frauen- und Geschlechterforschung NRW, sie sind 
Vorsitzende des Beirats und beraten die Koordinations- 
und Forschungsstelle des Netzwerks. 

Gender-Report 2022 erschienen

Der fünfte Gender-Report zur Geschlechter(un)gerechtigkeit an nordrhein-westfälischen 
Hochschulen ist im Dezember 2022 erschienen. Die Teilstudie zu Geschlechterungleich-
heiten im akademischen Mittelbau bildet den Schwerpunkt des Gender-Reports 2022. 
Sie untersucht die Situation der wissenschaftlichen und künstlerischen Beschäftigten 
ohne Professur an den nordrhein-westfälischen Hochschulen und versteht den akade-
mischen Mittelbau dabei nicht nur als Station hin zu einer Professur, sondern ebenso als 
Arbeits- und Tätigkeitsfeld von Beschäftigten. Häufig sind die Stellen durch Befristung 
und Teilzeitbeschäftigung gekennzeichnet. Gibt es Unterschiede bei den Beschäfti-
gungsverhältnissen (Befristungen), der vertraglichen Arbeitszeit oder auch hinsichtlich 
des Gehalts zwischen Frauen und Männern? Welche Einflüsse zeigen sich hierbei nach 
Hochschulart, Personalgruppe oder Fach? Mittels einer sekundärstatistischen Analyse 
amtlicher Daten wird diesen Fragen detailliert nachgegangen. Darüber hinaus ermög-
licht eine teilstandardisierte Online-Befragung, die persönlichen Erfahrungen, die hauptberufliche Mittel-
bauangehörige in ihrem Arbeitsalltag an den Hochschulen in NRW machen, zu erfassen. Inwiefern sich 
hinsichtlich der Erfahrungen Geschlechterungleichheiten zeigen, kann zudem aus einer multidimensiona-
len Geschlechterperspektive ermittelt werden, indem Geschlecht anhand von Selbstauskünften nichtbinär 
und in Verbindung mit weiteren Kategorien sozialer Ungleichheit untersucht wird. 
Der Report enthält außerdem die Fortschreibung geschlechterbezogener Daten für die Hochschulen in 
NRW (Teil I). Wie sind Frauen und Männer auf die Qualifizierungsstufen und Statusgruppen verteilt? Wie 
ent wickelt sich der Gender Pay Gap bei den Professuren und welche Entgeltgruppen zeigen sich im MTV- 
Bereich? Der Schwerpunkt der Auswertungen bezieht sich auf die 37 Hochschulen in Trägerschaft des 
Landes. Ein Gender-Datenprofil für jede Hochschule ermöglicht einen raschen Überblick über den Stand 
der Gleichstellung – auch im Vergleich zu den anderen Hochschulen. Die Gleichstellungsmaßnahmen und 
-politiken an den Hochschulen in NRW werden in Teil II des Gender-Reports dokumentiert und fortge-
schrieben. Dabei wird auch untersucht, wie die Hochschulen die gesetzlichen Gleichstellungsvorgaben, wie 
etwa die Fortschreibung von Gleichstellungsplänen, Festlegung von Gleichstellungsquoten bzw. -zielen, die 
Bestellung von dezentralen Gleichstellungsbeauftragten oder auch Angebote zur Verbesserung der Verein-
barkeit von Familie mit Studium/Beruf, umsetzen. Darüber hinaus wurden Themen wie der Gender Pay Gap, 
Anerkennung von Geschlechtervielfalt und der Umgang mit Mehrfachdiskriminierung sowie die Folgen der 
Corona- Pandemie für die Gleichstellungs- und Gremienarbeit in die Studie einbezogen. 
Die Druckfassung des Gender-Reports 2022 kann kostenlos bestellt werden unter: info@netzwerk-fgf.nrw.de. 
Ein kostenfreier Download des Gender-Reports und seiner Kurzfassung steht auf der Webseite der Koor-
dinations- und Forschungsstelle des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung NRW zur Verfügung: 

 https://www.genderreport-hochschulen.nrw.de/start-genderreport.
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Universität Duisburg-Essen
Berliner Platz 6–8
45127 Essen

Prof. Dr. Diana Lengersdorf (links) und Prof. Dr. Katja Sabisch 
(Foto: Bettina Steinacker).
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Kontakt und Information

Prof. Dr. Renate Kosuch
TH Köln
Fakultät für Angewandte 
Sozialwissenschaften
Institut für Geschlechter-
studien
Gustav-Heinemann-Ufer 54
50968 Köln
Tel.: (0221) 8275-3354
renate.kosuch@th-koeln.de
https://www.th-koeln.de/ifg
https://www.th-koeln.de/
hochschule/genderkompetenz- 
in-lehre-und-studium_78409.
php
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Prof’in Dr. med. Sabine 
Oertelt-Prigione
Universität Bielefeld
Medizinische Fakultät OWL
sabine.oertelt-prigione@
uni-bielefeld.de

Netzwerk Geschlechtersensible Medizin NRW gegründet

Auf Einladung der Medizinischen Fakultät OWL und Prof’in Dr. med. 
Sabine Oertelt-Prigione kamen Vertreter_innen von acht nordrhein- 
westfälischen medizinischen Fakultäten an der Universität Biele-
feld zusammen. Sie schlossen sich zusammen, um als Netzwerk 
Geschlechtersensible Medizin NRW (Netzwerk SGSM-NRW) eine 
sichtbare Lobby für geschlechtersensible Medizin zu schaffen. Zu-
künftig wird das Netzwerk Forschungsprojekte auf den Weg bringen,  
Tagungen und Fortbildungen anbieten, Lehrmaterialien erstellen, um 
geschlechtersensible Medizin stärker in der medizinischen Ausbildung 
zu implementieren. Es will Innnovationen in der Krankenversorgung, der 
medizinischen Ausbildung und der wissenschaft lichen Forschung fördern.
Das Netzwerk SGSM-NRW wird das Thema stärker auf die Agenda der 
beteiligten Fakultäten setzen. Der Zusammenschluss organisiert sich 

unter dem Dach des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung NRW.
Im Netzwerk Geschlechtersensible Medizin NRW sind als Universitäten/Medizinische Fakultäten ver-
treten: Universität Bielefeld/Medizinische Fakultät OWL: Prof. Dr. Sabine Oertelt-Prigione und Dr. Eva 
Becher; Universität Duisburg-Essen: Prof. Dr. Anke Hinney und PD Dr. Andrea Kindler-Röhrborn; Heinrich- 
Heine-Universität Düsseldorf: Prof. Dr. Heiner Fangerau und PD Dr. Nils Hansson; RWTH Aachen: 
Prof. Dr. Ute Habel und Prof. Dr. Kerstin Konrad; Ruhr-Universität Bochum: Prof. Dr. Anke Reinacher-Schick 
und Dr. Linda Wingender; Westfälische Wilhelms-Universität Münster: Prof. Dr. Dr. Bettina Pfleiderer 
und PD Dr. Eva Schönefeld; Universität Witten/Herdecke: Prof. Dr. Petra Thürmann; Universität zu Köln:  
Dr. Vanessa Romotzky und Dr. Heike Zims.

Zeitschrift GENDER ab 2023 im Open Access

Als eine der ersten sozial- und geisteswissenschaftlichen Zeitschriften geht GENDER. Zeitschrift für 
Geschlecht, Kultur und Gesellschaft ab der ersten Ausgabe 2023 in den Open Access. Im Rahmen des 
Projekts KOALA („Konsortiale Open-Access-Lösungen aufbauen“) konnte für insgesamt vier Titel aus 
den Medien- und Sozialwissenschaften eine gemeinschaftliche Finanzierung von fast 70 verschiedenen 
Einrichtungen für zunächst drei Jahre etabliert werden. An KOALA-Konsortien können sich neben Biblio-
theken auch Forschungseinrichtungen, Stiftungen, Museen, Vereine, Unternehmen und Einzelpersonen 
beteiligen. Alle Beiträge, die im Finanzierungszeitraum erscheinen, sind weltweit frei zugänglich.

Veränderungen im Projekt „Genderkompetenz in Studium und Lehre“ 
an der TH Köln

Dr. Barbara Umrath, die bisher die Leitung des Projekts „Gender als Handlungskompetenz und trans-
disziplinäre Analyseperspektive – Soziale Innovation in Lehre und Studium“ innehat, wird zum Ende 
des Jahres die Leitung an die bisherige Ko-Leiterin Prof. Dr. Renate Kosuch abgeben. Sonja Gaedicke 
wird zusätzlich zu ihrer Funktion als wissenschaftliche Mitarbeiterin nun bis zum Projektende im März 
2024 auch die Rolle der Co-Leitung wahrnehmen. Ziel des Projektes ist die Beratung und Unterstützung 
von Lehrenden bei der Einbeziehung von Erkenntnissen und Analyseperspektiven der transdisziplinären 
Geschlechterforschung sowie eine entsprechende Ausweitung des Lehrangebots für Studierende aller 
Fakultäten der TH Köln.
Die derzeitige Stelle von Dr. Umrath im Rahmen des vom MKW finanzierten Programms „Karrierewege 
FH-Professur“ läuft zum Jahresende aus. Dr. Umrath wird im Jahr 2023 die in diesem Programm begon-
nene Kooperation mit der Frauenmenschenrechtsorganisation medica mondiale e.V. fortsetzen. Ermög-
licht durch den Rita Süssmuth Forschungspreis 2022 zur Würdigung von Forschung mit Geschlechterbe-
zug wird Dr. Umrath zudem für ca. ein halbes Jahr in anderer Funktion an die TH Köln zurückkehren. Sie 
wird auf der neuen Stelle weitere partizipative, anwendungsbezogene Forschungsprojekte entwerfen 
und zu ihren bisherigen publizieren. 
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Prof. Dr. Carmen Leicht-Scholten für herausragendes Lehrkonzept 
ausgezeichnet

Univ.-Prof. Dr. phil. Carmen Leicht-Scholten, Brückenprofessur 
Gender und Diversity in den Ingenieurwissenschaften, wurde am 
20. Juli 2022 im Rahmen des Tagungsformates Talk Lehre mit dem 
12.000 Euro dotierten Lehrpreis der RWTH Aachen ausgezeichnet, 
der erstmals in der Kategorie Nachhaltigkeit vergeben wurde. Der 
Preis wird an Lehrende vergeben, die einen ganzheitlichen Ansatz 
zur Nachhaltigkeit verfolgen und diesen in die Lehrtätigkeit inte-
grieren.
Die studierte Politikwissenschaftlerin, die mit ihrer Brückenpro-
fessur Gender und Diversity in den Ingenieurwissenschaften an 
der Fakultät für Bauingenieurwesen angesiedelt ist, wird aufgrund 
ihres herausragenden und langjährigen Engagements in der fakul-
tätsübergreifenden Vermittlung von Kompetenzen zu sozial nach-
haltiger Technikgestaltung geehrt. Mit dem Lehrpreis werden ihr Engagement und ihre herausragen-
de Arbeit in der Lehre gewürdigt, in der sie gerade auch Studierenden in den Technikwissenschaften 
Kompetenzen vermittelt. Neben Faktenwissen über Frameworks wie Sustainable Development Goals, 
Technikfolgenabschätzung und die Verantwortung von angehenden Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern werden die Studierenden befähigt, verantwortungsvolle Entscheidungen in ihrer Fachdiszi-
plin zu diskutieren, wie es in der Begründung der Studierenden heißt.
„Ich freue mich sehr über diesen Preis, weil er eine große Anerkennung für die Arbeit der letzten Jahre 
ist, die mein gesamtes Team und ich darin investiert haben, innovative Lehr- und Lernkonzepte zu ent-
wickeln und in der Lehre umzusetzen. Ganz besonders freue ich mich darüber, dass der Vorschlag von 
Studierenden unterschiedlichster Fakultäten eingereicht wurde. Dies verdeutlicht, dass die Studierenden 
über alle Fakultätsgrenzen hinweg ein großes Interesse daran haben, nicht nur die ökonomischen und 
ökologischen Dimensionen von Nachhaltigkeit, sondern auch die soziale zu erfassen.“
Den Studierenden bietet Professorin Leicht-Scholten die Chance, sich mit Nachhaltigkeit und gesell-
schaftlicher Verantwortung intensiv auseinanderzusetzen. Sie schafft es, in der Lehre Studierende un-
terschiedlicher Hintergründe zu begeistern, und betont dabei das große Engagement und Interesse 
der Studierenden. Die Auszeichnung mit dem Lehrpreis in der Kategorie Nachhaltigkeit ist Professorin 
Leicht-Scholten eine große Ehre: „Deshalb möchte ich mich von ganzem Herzen, auch im Namen mei-
nes Teams, für den Preis bedanken und freue mich, mit dem Preisgeld ein weiteres neues innovatives 
Lehrkonzept entwickeln zu können.“
Univ.-Prof. Dr. phil. Carmen Leicht-Scholten ist Professorin für Gender und Diversity in den Ingenieurwis-
senschaften (GDI) an der Fakultät für Bauingenieurwesen der RWTH Aachen und hat einen Zweitsitz an 
der Philosophischen Fakultät. Sie leitet den DFG-geförderten RRI Hub. Mit ihrer Brückenprofessur kann 
sie sowohl Ingenieur*innen als auch Sozialwissenschaftler*innen ausbilden und promovieren. An der 
RWTH Aachen war sie außerdem Rektoratsbeauftragte für Socially Responsible Education (2016–2019) 
und Studiendekanin der Fakultät für Bauingenieurwesen (2012–2016). 



26 Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 51/2022

News

Kontakt und Information

Stiftung „Aufmüpfige Frauen“
Prof. Dr. Sigrid Metz-Göckel
Mimosenweg 18
44289 Dortmund
Tel.: (0231) 40 29 29
info@stiftung-aufmuepfige- 
frauen.de
www.stiftung-aufmuepfige- 
frauen.de

Kontakt und Information

Dr. Stefanie Aunkofer
Hochschule Rhein-Waal
Gleichstellungsbüro
Marie-Curie-Straße 1
47533 Kleve
stefanie.aunkofer@
hochschule- rhein-waal.de

Fo
to

: p
riv

at
.

Dr. Uta C. Schmidt ist Preisträgerin 2022 der Stiftung „Aufmüpfige Frauen“

Weil sie die Grenzen des Erforschten erweitert und der etablierten Wissenschaft zur Geschichte des Ruhr-
gebiets „den Spiegel vorgehalten hat“, wurde die Historikerin Dr. Uta C. Schmidt am 20. Oktober 2022 
in Dortmund mit dem Preis der Stiftung „Aufmüpfige Frauen“ ausgezeichnet. In der Begründung hieß es: 
„Die Stiftung zeichnet Uta C. Schmidt aus, weil sie als allseits entwickelte Persönlichkeit und geschichts-
bewusste Feministin in der Frauen-, Kloster- und Klangforschung etablierte Grenzen verschoben hat.“ Sie 
habe die männlich geprägte Ruhrgebietsgeschichte kritisch befragt und das alles überragende Narrativ 
vom Bergmann und Stahlkocher als Gestalter des Wirtschaftsraumes Ruhrgebiet um Perspektiven auf die 
Arbeit von Frauen nicht nur zur Zeit der Montanindustrie erweitert. Zusammen mit Susanne Abeck baut 
Schmidt seit RUHR2010 die Forschungs- und Bildungsplattform www.frauenruhrgeschichte.de auf. Die 
Plattform stellt im Sinne einer exemplarischen Geschichtsschreibung Lebenswege von Frauen vor und 
fragt nach der Geschlechterordnung von Arbeit. Uta C. Schmidt ist langjähriges Mitglied des Netzwerks 
Frauen- und Geschlechterforschung und wissenschaftliche Mitarbeiterin in der Koordinations- und For-
schungsstelle des Netzwerks an der Universität Duisburg-Essen. Wir gratulieren! 
Mehr dazu im Bericht zur Preisverleihung in dieser Ausgabe.

Dr. Stefanie Aunkofer erhält Auszeichnung für ihre Dissertation im Feld 
der Qualitativen Familienforschung

Dr. Stefanie Aunkofer hat für ihre Dissertation den 
Preis für die beste Qualifikationsarbeit (2020–2021) 
des an der FernUniversität Hagen angesiedelten 
Netzwerks Qualitative Familienforschung erhalten. 
Nahezu zeitgleich zur Auszeichnung erscheint bei 
Beltz Juventa ihre Monografie mit dem Titel „Väter 
in Elternzeit. (Nicht-)Anerkennung von Familien- und 
Erwerbsarbeit bei Paaren“. Die Preisträgerin arbeitet 
als wissenschaftliche Mitarbeiterin im Gleichstel-

lungsbüro an der Hochschule Rhein-Waal, Kleve und in der Koordination audit familiengerechte hoch-
schule. Sie promovierte bei Prof. Dr. Christine Wimbauer und Prof. Dr. Mona Motakef an der Humboldt- 
Universität zu Berlin. Ihre Dissertation basiert auf Forschungen, die sie als Mitarbeiterin in dem von 
MERCUR geförderten Projekt „Väter in Elternzeit. Aushandlungs- und Entscheidungsprozesse zwischen 
Paarbeziehung und Betrieb“ durchgeführt hat (Leitung: Prof. Dr. Ilse Lenz, Prof. Dr. Michael Meuser, 
Prof. Dr. Katja Sabisch, Prof. Dr. Christine Wimbauer).

Die Stifterin des Preises Prof. Dr. Sigird Metz-Göckel (links) mit Uta C. Schmidt und Maresa Feldmann aus dem Stiftungsvorstand und Gleich-
stellungsbeauftragte der Stadt Dortmund (Foto: Kathryn Baingo).

mailto:info@stiftung-aufmuepfige-frauen.de
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Karin Hatzel am Saxophon (beide Fotos: Bettina Steinacker).

Prof. Dr. Sigrid Nieberle als Laudatorin.

Prof. Dr. Sigrid Metz-Göckel verabschiedet sich als Herausgeberin der 
Zeitschrift GENDER

Als Mitgründerin der GENDER im Jahr 2009 und als 
langjährige Herausgeberin wurde Sigrid Metz-Göckel am 
24. Juni 2022 auf dem Beiratstreffen der Zeitschrift fest-
lich verabschiedet. Die Soziologin, Politikwissenschaftlerin, 
Sozialpsychologin und emeritierte Professorin der TU Dort-
mund hat die Entstehung und Entwicklung der Zeitschrift 
grundlegend geprägt. Wir bedanken uns herzlich bei Sigrid 
Metz-Göckel für die langjährige Unterstützung, Beratung 
und Mitarbeit als Herausgeberin der GENDER und freuen 
uns sehr, dass sie uns weiterhin im Rahmen des wissen-
schaftlichen Beirats der Zeitschrift erhalten bleibt.

Prof. Dr. Sigrid Nieberle hält Laudatio auf Prof. Dr. Sigrid Metz-Göckel

Liebe Sigrid, liebe Mitglieder des Beirats, liebe 
Kolleginnen und Kollegen, liebe Gäste, das Saxo-
phon ist ein Instrument der Zwischenräume. Sein 
Erfinder Adolphe Sax wollte sich damit zwischen 
die Kategorien der Holzblasinstrumente und der 
Blechblasinstrumente setzen. Weil es aus Blech 
gemacht und mit dem Holz geblasen wird, lässt 
sich damit das Beste aus beiden Welten vereinen. 
Deine Vorliebe für dieses Einfachrohrblattins-
trument, liebe Sigrid, ist womöglich nicht ganz 
zufällig. 
Denn das Saxophon ist darüber hinaus das Ins-
trument jener Beharrlichkeit und Streitbarkeit, 
die für die Etablierung des Neuen dringend ge-
braucht werden. Adolphe Sax trug zwar einen 

Etappensieg davon, indem er seine Erfindung als obligatorischen Teil der belgischen 
Militärblaskapellen in den 1840er-Jahren empfehlen und auch durchsetzen konnte. 
Aber erst die Ignoranz des herrschenden Establishments, die dem Saxophon fortan 
buchstäblich keine Stimme geben wollte, bereitete den Erfolg dieses Instruments im 
20. Jahrhundert vor. Die institutionelle Verankerung war deshalb nur ein erster kleiner 
Schritt zu einer viel größeren Geschichte, die sich auf ganz anderem Feld entfalten 
konnte. Hinzu kommt ein weiterer Punkt: Die wichtigsten Vertreter des zunehmend po-
pulären Saxophons im 20. Jahrhundert, vor allem im Jazz und Bossa Nova, sind Männer, 
sagen die Geschichtsbücher. 
Charlie Parker, John Coltrane oder Sonny Rollins werden genannt. „The Girl of Ipanema“ 
von Stan Getz geht locker als Männerphantasie durch. Allerdings haben die Komponis-
tinnen längst nachgezogen und seit Ende des 20. Jahrhunderts berührende wie expe-
rimentierfreudige Werke entwickelt, z. B. Isabel Mundrys „Komposition für Saxophon 
und Tonband“ von 1992. Aus wissenschaftlicher Perspektive sorgt allein Ruth Zechlins  
„7 Versuche und ein Ergebnis für Saxophonquartett“ aus dem Jahr 1988 für fröhliche  
Homologiebildungen zwischen Saxophonmusik und Drittmittel-strukturierter For-
schungslandschaft. Unter den mehr als 30 Komponistinnen der Gegenwart, die sich 
dem Saxophon zugewendet haben, sind auch bekanntere Namen wie Sofia Gubaidulina,  
Adriana Hölszky oder Olga Neuwirth zu nennen. „Luz futura“, das Licht der Zukunft, hat 
Maria de Alvear eine „Zeremonie für Bläserquintett, Saxophon und Schlagzeug“ von 
1996 überschrieben. Dass Dir heute eine Saxophonistin aufspielt, bringt auch unsere 
Umgebung zum Leuchten, denn es ist jener durchmischte, sowohl melancholisch-schmel-
zende als auch forciert-durchdringende Klang, den es einem Saxophon zu entlocken gilt 

mailto:redaktion@gender-zeitschrift.de
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und der aus dem Moment heraus gleichermaßen in die 
Vergangenheit wie Zukunft zu strahlen vermag. Neben 
technischen Voraussetzungen bedarf es der Sensibilität 
und Vorstellungskraft, wie so ein Klang gestaltet werden 
kann und klingen soll. Und für das Überblasen aus dem 
Rohrblatt, mit dem die höchsten Höhen erreicht werden 
können, braucht es unter anderem auch ein wenig Mut 
und viel Erfahrung. Du siehst, liebe Sigrid, auch diese 
Aspekte der saxophonistischen Fokussiertheit und Ent-
schlossenheit lassen sich mit Deiner Würdigung als 
Herausgeberin einer wissenschaftlichen Zeitschrift, die 
sich höchsten Standards verpflichtet sieht, leicht ver-
knüpfen. (Aber nun im Ernst:)
Dein wissenschaftliches und wissenschaftspolitisches 
Oeuvre ist immens. Nach Studienjahren in Mainz und 
Frankfurt und einer Etappe als junge Wissenschaftlerin 

in Gießen wurdest Du im Jahr 1976 an die Universität Dortmund berufen, um das Hochschuldidaktische 
Zentrum aufzubauen. Dessen Leitung hattest Du bis 2002 inne. In den ersten Jahren nach Deiner Be-
rufung konntest Du an der Universität Dortmund genau zwei andere Professorinnen Deine Kolleginnen 
nennen. Dass sich dieses Verhältnis nicht nur in Dortmund geändert hat, ist Dein persönliches Verdienst 
und das Verdienst Deiner Generation. Deine Veröffent lichungen und Deine hochschulpolitischen Aktivi-
täten kann ich hier nicht ansatzweise skizzieren, das bitte ich mir nachzusehen. In drei beeindruckenden 
Festschriften aus den Jahren 1990, 2005 und 2010 ist dokumentiert, wie viele Kolleginnen und Kollegen 
Dich mit ihren Beiträgen bedacht haben, um ihrer hohen Wertschätzung Ausdruck zu verleihen. Die 
zahlreichen Impulse, die von Deiner Arbeit nicht nur für die Frauen- und Genderforschung, sondern 
auch für die gerechte Hochschule und Hochschulorganisation ausgehen, kann man an den lebendigen 
Netzwerken der nächsten Forscher*innen-Generationen gut erkennen. Du gehörst außerdem zu den 
Gründerinnen der Zeitschrift „Gender. Zeitschrift für Geschlecht, Kultur und Gesellschaft“. 
Der Aufschlag zu dieser Zeitschriftenpublikation erforderte Nachdruck und Mut, sowohl von den Heraus-
geberinnen als auch vom Verlag Barbara Budrich. Im ersten Jahrgang 2009 erschienen das Premierenheft 
sowie ein offenes Heft zu den Debatten der Geschlechterforschung, herausgegeben von Ruth Becker, 
Heike Kahlert, Beate Kortendiek, Sigrid Metz-Göckel und Sabine Schäfer. Die Beiträge im ersten Heft 
konzentrierten sich auf Themen der Gleichstellungspolitik, Familienarbeit, Bildungsbiographik und Sozial-
theorie. Auch die Beschäftigungsbedingungen an Hochschulen, zu denen Du im selben Jahr zusammen 
mit Christina Möller und Nicole Auferkorte-Michaelis einen Sammelband veröffentlicht hattest, waren 
damals wie heute ein wichtiges Thema. Die Herausgeberinnen formulierten im Premierenheft ein Pro-
gramm, das seither gilt: 

„Mit dem Titel GENDER verbinden wir ein Verständnis von Geschlecht, das die Dichotomie von Männern 
und Frauen als soziale Konstruktion versteht und die Verhältnisse und Beziehungen, in denen die Ge-
schlechter gemacht werden, in den Blick nimmt. Dabei geraten jedoch die sozialen Strukturen in ihrer 
Festgefahrenheit und Veränderlichkeit sowie die Formen von Diskriminierung und Ausgrenzung nicht aus 
dem Blick.“
Dieses Programm in all seinen Dimensionen mit Inhalt zu füllen, fühlen sich die aktuellen Herausgeberinnen 
zweifellos immer noch verpflichtet. 
Nach 14 Jahrgängen, nahezu 40 regulären Ausgaben und etlichen Sonderausgaben, zahlreichen darin 
erschienenen Rezensionen sowie den außerdem von Dir betreuten Schwerpunktthemen möchtest Du 
Dich jetzt aus diesem Arbeitszusammenhang verabschieden. Wir verstehen das – und wir lassen Dich 
trotzdem nicht gerne ziehen, liebe Sigrid! Alleine die von Dir mitbetreuten Schwerpunkthefte zeigen 
Deine breiten Interessen und Kompetenzen: Angefangen von Gender und Care, Transnationalisierung, 
Feminismus in Polen über Gender in der psychologischen Forschung, Intellektuelle Frauen, Sex und Gen-
der in der biomedizinischen Forschung reicht das Themenspektrum bis zu Gender und Design. Du hast 
in jeder Redaktionssitzung die richtigen Fragen gestellt, auf der Basis Deines Erfahrungsschatzes auch 
dem Ungewohnten und Unbekannten viel Raum geben können und dabei den voreingestellten Fokus 
nicht aus den Augen verloren. So, wie ich Dich kennenlernen durfte (zuallererst Mitte der 90er-Jahre), 
bist Du eine Wissenschaftlerin, die den Winkel weit und die Linse genauso gut scharf stellen kann. 
Du magst solche Lobhudelei nicht, das weiß ich, aber in diesem Moment bitte ich Dich, sie kurz über 
Dich ergehen zu lassen. Denn mit dieser Zeitschrift für Geschlecht, Kultur und Gesellschaft – ihrer 
stetigen und verlässlichen Kooperation mit dem Verlag Barbara Budrich, der fabelhaften Redaktion 

Laudatorin Sigrid Nieberle (l.) und die geehrte Sigrid Metz-Göckel (Foto: Bettina Steinacker).
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mit Sandra Beaufaÿs, Jenny Bünnig und Beate Kortendiek, der Einbettung der Zeitschrift in das Netzwerk 
und allem, was damit noch zusammenhängt – hast Du einen Ort der selbstverständlichen Kollegialität 
mitgeschaffen und maßgeblich geprägt. 
Diese Form des Miteinanders wäre vielen anderen akademischen wie nicht-akademischen Arbeitszu-
sammenhängen in der gleichen Güte zu wünschen. Dir sind diese Kooperationsformen der Verlässlich-
keit, Zugewandtheit und Wertschätzung sehr wichtig. Dafür stehen die beteiligten Akteur*innen an der 
Zeitschrift weiterhin ein – oder besser gesagt, sollten wir uns in beharrlicher, sanftmütiger, streitbarer 
und auch aufmüpfiger Weise immer weiter darum bemühen, dafür einstehen zu können. Den Begriff 
des Aufmüpfigen habe ich mir natürlich von Dir geborgt, denn Du wirst Dich künftig mit Deiner ganzen 
Aufmerksamkeit – so viel hast Du verraten – der von Dir 2004 errichteten Stiftung „Aufmüpfige Frauen“ 
widmen. Alle zwei Jahre zeichnet die Stiftung zwei Preisträgerinnen aus, die sich um die Aufmüpfigkeit 
der Frauen verdient gemacht haben. 

„Die Stiftung Aufmüpfige Frauen fördert Frauen (so formuliert es der Vorstand), die aus eigener Kraft 
etwas Originelles geleistet haben, das dem Gemeinwohl dient. Sie unterstützt starke und mutige Frauen, 
die gegen den Strom schwimmen können und kreative Potenziale von Frauen repräsentieren. Sie fördert 
vor allem eine wertschätzende Haltung gegenüber dem Feminismus, dem sie in der deutschen Bürger/
innengesellschaft mehr Anerkennung verschaffen will.“
In einer Zeit, in denen manchen Frauen und Männern nicht mehr oder immer noch nicht deutlich genug 
ist, was es emanzipatorisch noch zu erledigen gibt, lenkt Deine Stiftung die Aufmerksamkeit auf die 
streitbaren, beharrlichen, leisen wie lauten, jungen wie erfahrenen Frauen, die sich für eine bessere 
Gesellschaft engagieren. Das ist dringend nötig, heute ebenso wie in den Jahren Deiner Berufung. Die 
Mäzenin ist überdies eine Figur, die Dich mittlerweile auch wissenschaftlich begeistert hat.
In Anbetracht Deiner anfangs erwähnten Vorliebe für die Musik nimmt es nicht wunder, dass sich unter 
den Preisträgerinnen der Aufmüpfigen Frauen neben den Bloggerinnen, Managerinnen, Wissenschaft-
lerinnen auch eine Musikverlegerin findet. 2018 erhielt Renate Matthei vom Furore-Verlag in Kassel 
diese Auszeichnung. Selbstverständlich hält sie in ihrem Verlags-Portfolio auch Musik für Saxophon, das 
Instrument des Jahres 2019, bereit, insbesondere von Hope Lee und Barbara Heller. Das Saxophon lässt 
sich doch recht eigentlich selbst als ein Symbol der Emanzipation verstehen, für das Du Dich begeistern 
kannst: Vom erdachten Hybrid-Blasinstrument für die belgi-
sche Militärmusik des 19. Jahrhunderts hat es sich über den 
fast ausschließlich von Männern geprägten Jazz und Bossa 
Nova im 20. Jahrhundert zu einem aktuell überaus populären 
Instrument der musikalischen Zwischenräume entwickelt, mit 
dem zahlreiche Komponistinnen der Gegenwart ihre künst-
lerische Stimme zwischen U- und E-Musik artikulieren. Um 
diese Entwicklung zu ermöglichen, brauchte es – ganz wie 
in den feministischen Wissenschaften – Mut, Streitbarkeit, 
Beharrlichkeit und Optimismus. Dafür und für alles andere, 
was Du für die Zeitschrift Gender getan hast, darf ich Dir, 
liebe Sigrid Metz-Göckel, im Namen aller Herausgeberinnen 
und Redakteurinnen heute im Rahmen dieses Beiratstreffens 
danken! Danke! 

Kontakt und Information

Redaktion GENDER
redaktion@gender-zeitschrift.deFo
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Projekte stellen sich vor

Ralitsa Petrova-Stoyanov, Daniela Wilmes, Christine Steffens, Ramona Liedtke,  
Barbara Teschner

Kompetenz- und Strukturentwicklung zur gendersensiblen  
MINT- Forschung

BMBF-Projekt GesMINT an der RWTH Aachen University

Genderaspekte werden in der MINT-Forschung weiterhin nur unzureichend 
berücksichtigt. Das durch das BMBF im Rahmen der Richtlinie „Ge-
schlechteraspekte im Blick“ geförderte Projekt GesMINT setzt genau an 
dieser Stelle an. Es hat zum Ziel, an der RWTH Aachen fachbereichs- 
und disziplinübergreifend Kompetenzen und Strukturen bezüglich der 
Gender dimension in der MINT-Forschung zu entwickeln, um diese nach-

haltig in der Forschung der RWTH zu verankern. 
Denn Gender Biases in der Forschung behindern sowohl die gleichwertige Beteiligung der Geschlechter 
an der Forschung als auch die Validität der Forschungsergebnisse selbst. Geschlechtsabhängige Unter-
schiede bleiben auf diese Weise unbekannt oder finden keine Beachtung, obwohl sie möglicherweise 
maßgeblichen Einfluss auf die Forschungsergebnisse und ihre generelle Nutzbarkeit gehabt hätten. 
Dabei ist es nicht nur entscheidend, wer forscht, sondern wie geforscht wird, um geschlechtsspezifische 
Verzerrungen oder Unterschiede sowie Einseitigkeit in der Forschung auszuschließen. 
Zu den Zielen des Projektes gehören die Sensibilisierung für die Dimension Geschlecht/Gender in der 
(MINT-)Forschung (aufbauend auf der bereits vorhandenen Expertise an der Hochschule), die Bereit-
stellung von Anregungen, Wissen und Ressourcen zur Kompetenz- und Strukturentwicklung, die Kon-
zeption und Umsetzung fachbereichsübergreifender Strategien für die durchgängige Berücksichtigung 
von Gender in MINT-Forschungskontexten sowie der Aufbau nachhaltiger Strukturen zur internen und 
externen Vernetzung.

Projektleitung:
Dr. Ralitsa Petrova-Stoyanov
RWTH Aachen University
Integration Team Gender & Diversity Management
Kackertstraße7, 52072 Aachen
gesmint@rwth-aachen.de
www.igad.rwth-aachen.de/gesmint 

Das Projekt wird vom Bundesministerium für Bildung und Forschung unter dem Förderkennzeichen 
01FP22G22 gefördert.

Kontakt und Information

Christine Steffens 
christine.steffens@igad.
rwth-aachen.de 

mailto:gesmint@rwth-aachen.de
http://www.igad.rwth-aachen.de/gesmint
mailto:christine.steffens@igad.rwth-aachen.de
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Lea Quaing, Mag. theol.
Wissenschaftliche Mitarbeiterin 
im DFG-Projekt „Prekäre 
Anerkennung: Das ‚dritte 
Geschlecht‘ in sozialethischer 
Perspektive“
Westfälische Wilhelms- 
Universität Münster
Institut für Christliche  
Sozialwissenschaften
Robert-Koch-Straße 29
48149 Münster
Tel.: (0251) 83-30034
lea.quaing@uni-muenster.de

Lea Quaing, Mara Klein, Marianne Heimbach-Steins

Prekäre Anerkennung: Das „dritte Geschlecht“ in sozialethischer 
Perspektive

DFG-Projekt am Institut für Christliche Sozialwissenschaften der Westfälischen  
Wilhelms-Universität Münster

Die Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts zum „dritten Geschlecht“ im Jahr 2017 (vgl. 1 BvR 
2019/16) hat dem deutschen Gesetzgeber die Aufgabe gestellt, Geschlechterdiversität personenstands-
rechtlich anzuerkennen. Mit dem (vorläufigen) Ende des entsprechenden Gesetzgebungsprozesses 2018 
ist dieser Auftrag politisch umgesetzt und eine rechtliche Grundlage geschaffen worden, inter* Men-
schen den personenstandsrechtlichen Status „divers“ zuzusprechen. 
Dies stellt jedoch keineswegs den Endpunkt in der Debatte um Anerkennung des „dritten Geschlechts“ 
dar. Im Gegenteil: Die Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts bildet vielmehr wiederholt einen 
Anlass notwendiger Reflexion auf neu initiierte soziale Prozesse. Deutlich wurde dies u. a. anhand der 
nachfolgenden Diskussion, ob mit der Einführung des Personenstands „divers“ auch trans* Personen 
ohne medizinischen Befund der Intersexualität unter den Regelungsbereich des novellierten Personen-
standsgesetzes fallen könnten (und damit das restriktive Transsexuellengesetz obsolet würde). Der ge-
sellschaftliche Konflikt um diese Fragen wurde durch die veränderte Gesetzgebung jedoch nicht gelöst, 
sondern zurück auf die soziale Ebene verwiesen – hinein in eine Gesellschaft, deren Strukturen auf ein 
(oder mehrere) neue(s) rechtliche(s) Geschlechtssubjekt(e) nicht vorbereitet sind. Die seit Langem eta-
blierten, hegemonialen binären Geschlechtskonzeptionen erfahren eine tiefe Erschütterung, die sich in 
neuen Anerkennungskämpfen niederschlägt und ggf. neue Ausschlüsse produziert.
Das zum 01.09.2022 unter der Leitung von Prof.in Marianne Heimbach-Steins angelaufene DFG-Projekt 
„Prekäre Anerkennung: Das ‚dritte Geschlecht‘ in sozialethischer Perspektive“ untersucht die aktuelle 
politische und soziale Debatte unter der Fragestellung, a) welche sozialen Konflikte und Kosten die 
rechtliche Anerkennung (neu) produziert und b) wie die theologische Ethik produktiv zu deren Bearbei-
tung beitragen kann. Dabei helfen soll die Auseinandersetzung mit sexualwissenschaftlichen wie medi-
zinischen und rechtswissenschaftlichen Diskursen sowie mit philosophisch-sozialwissenschaftlichen und 
theologischen Debatten. Auf der Basis der Anerkennungstheorie Judith Butlers sowie der Denkstilanalyse 
Ludwik Flecks soll analysiert werden, wie sich Akteure in Bezug auf das autoritativ vorgetragene Wissen 
der genannten Diskurse und Debatten zu inter* und trans* und wie sich die Wissensproduktion bezüg-
lich der Anerkennungsansprüche betroffener Personen verhalten. Ein besonderer Fokus wird dabei auf 
der katholischen Kirche als gesellschaftlichem Akteur liegen, der an Konflikten um die Anerkennung des 
„dritten Geschlechts“ beteiligt ist (und sein muss). Ebenso ist von Interesse, wie sich dieses Wissen auf 
Prozesse prekärer Anerkennung (nach Butler) auswirkt und welche Praxen der Anerkennung bzw. Ver-
kennung sich identifizieren lassen. Neben Ergebnissen aus der Untersuchung institutionell vermittelter 
(wissenschaftlicher und kirchlicher) Diskurse werden mithilfe einer qualitativ-empirischen Interview studie 
auch relevante Anerkennungspraxen als Quellen einbezogen, die die Erfahrungen von Betroffenen – also 
sowohl inter* wie trans* Personen als auch institutionell Verantwortliche innerhalb kirchlicher Hand-
lungsfelder – zugänglich machen.
Das auf drei Jahre (2022–2025) ausgelegte Projekt hat zum Ziel a) ein fundiertes Verständnis von Aner-
kennungskonflikten rund um die Kategorie „Geschlecht“ und b) Ansätze zu deren konstruktiver Bearbei-
tung in der theologischen Ethik sowie im institutionellen Handeln der katholischen Kirche zu entwickeln. 
Die Projektmitarbeiter*innen Mara Klein M. Ed. und Mag. theol. Lea Quaing, die beide zu Aspekten des 
Projekts promovieren, bearbeiten zwei komplementär zu betrachtende Teilprojekte, aus denen im dritten 
Jahr des Projekts u. a. eine gemeinsame Ergebnis-Publikation entstehen soll. Das Projekt wird durch 
eine Kontaktgruppe mit Expert*innen aus katholischer und evangelischer Theologie begleitet, sodass 
die bisher wenig intensive Auseinandersetzung mit trans* und inter* bzw. Binarität überschreitender 
Geschlechtervielfalt in der Theologie vernetzt und gebündelt wird.

mailto:lea.quaing@uni-muenster.de
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Lena Haarmann

Online-Studie zu intersektionalen Diskriminierungserfahrungen und 
Gesundheit bei sexuellen Minderheiten 

Projekt „Minority Stress, Gesundheitskompetenz und physische Gesundheit bei sexuellen 
Minderheiten“an der Uniklinik Köln und der FH Dortmund

In der Abteilung für Medizinische Psy-
chologie an der Uniklinik Köln wird eine 
Online-Studie durchgeführt, die sich 
mit Diskriminierungserfahrungen und 
Gesundheit bei sexuellen Minderhei-
ten beschäftigt. Das Projekt „Minority 
Stress, Gesundheitskompetenz und phy-
sische Gesundheit bei sexuellen Min-
derheiten: Eine Online-Survey-Studie 
(MinStress_Health)“ findet im Rahmen 
einer Kooperation mit dem Arbeitsge-
biet Sozialmedizin und Public Health mit 
Schwerpunkt Geschlecht und Diversität 
(FB Ange wandte Sozialwissenschaften, 

FH Dortmund) statt. In der Studie werden die Zusammenhänge von Diskriminierungserfahrungen bzw. 
Minority Stress mit dem physischen Gesundheitszustand bei gleichgeschlechtlich liebenden Personen 
genauer ergründet. Dabei wird insbesondere die Rolle der Faktoren Resilienz, psychisches Wohlergehen 
und Gesundheitskompetenz betrachtet.

 https://medizinische-psychologie.uk-koeln.de/forschung/ag-gesundheitsbezogene-aspekte-bei-lgbtiq- 
personen/
In Kooperation mit Prof. Dr. Gabriele Dennert
(Fachbereich für Sozialmedizin und Public Health mit Schwerpunkt Geschlecht und Diversität an der 
Fachhochschule Dortmund)

Florence Hervé, Melanie Stitz

Seit 40 Jahren Wir Frauen – ein Blick zurück nach vorne

„Die Wir Frauen ist eine kleine, aber langlebige unabhängige,  
radikaldemokratische Frauenzeitschrift“, schrieb die Kommu-
nikations- und Medienwissenschaftlerin Prof. Elisabeth Klaus 
2013. Da war die Zeitschrift 30 Jahre alt. Während einige Frau-
enzeitschriften in den widrigen 1990er-Jahren ihr Erscheinen 
eingestellt hatten, machte Wir Frauen weiter. Mechthilde Vahsen, 
Mitbegründerin des Mittelbaunetzwerks im Netzwerk Frauen- 
und Geschlechterforschung, ist Redaktionsmitglied bei Wir Frauen. 
Der 40. Geburtstag bietet einen guten Anlass zu fragen: Was 
war die Zielsetzung damals? Warum der provokative Titel Wir 
Frauen? Was hat sich seitdem geändert? Ist Wir Frauen noch 
zeitgemäß?
Als 1982 die erste Ausgabe erschien, war die internationale 
Frauenbewegung im Aufschwung, die bundesrepublikanische 
Revolte gegen Frauendiskriminierung und repressive Gesell-
schaft weiterhin zugange. Das UNO-Jahr der Frau 1975 unter 
dem Motto ‚Gleichberechtigung – Entwicklung – Frieden‘ war 
Ausdruck eines neuen Bewusstseins und zugleich Impuls für Ak-
tionen. Frauen aus autonomen Gruppen, der Friedensbewegung 

Kontakt und Information

Lena Haarmann, M.Sc. und 
Prof. Dr. Elke Kalbe 
(Abteilung Medizinische Psy-
chologie | Neuropsychologie & 
Gender Studies, Uniklinik Köln) 

lena.haarmann@uk-koeln.de

Das erste Titelbild der Wir Frauen: „Heraus 
zum Frieden!“ Vom März/April 1982 (Foto: Wir 
Frauen).
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und den Gewerkschaften traten zur Initiative ‚Internationales Jahr der Frau 75‘ zusammen und riefen 
u. a. zur Vorbereitung des Kongresses der Frauenorganisationen und -bewegungen in Berlin (Ost) auf. 
Den Appell unterstützten u. a. Schriftstellerinnen wie Ingeborg Drewitz und Luise Rinser, Betriebsrätin-
nen und Politikerinnen wie die Widerstandskämpferin und Gewerkschafterin Alma Kettig (SPD-Bundes-
tagsabgeordnete bis 1965), Journalistinnen wie Ingeborg Küster, Elly Steinmann (beide führend in der 
Westdeutschen Frauenfriedensbewegung) und die Publizistin Lottemi Doormann. Nicht mehr Worte, 
sondern Taten, forderten sie von den Regierenden.
Aus der Initiative wurde die Demokratische Fraueninitiative DFI mit 100 Regionalgruppen. Ihre Losung: 
„Gleichberechtigung in einer humanen Gesellschaft“. Da tauchten die ersten Plakate mit der Überschrift 
Wir Frauen auf. Gab die italienische feministische Zeitschrift Noi donne dazu die Anregung? Die Frauen-
solidarität, international und vor Ort, spielte eine Rolle bei der Wahl des Namens. Wir Frauen war Aus-
druck eines gewachsenen Selbstbewusstseins, eines Zusammengehörigkeitsgefühls, eines Bekenntnisses 
für eine linke Frauenbewegung, die Gleichberechtigung nicht als „Frauenfrage“ begreift, sondern sie in 
den Kontext einer humanen Gesellschaft stellt. Das überwältigende Echo des ersten wir frauen-Kalenders 
1979 (Auflage 28.000) gab den letzten Anstoß: Der seit 1978 herausgegebene DFI-Rundbrief wurde 
1982 zur Zeitschrift. „Von hektographierten Mitteilungen zum gedruckten Informationsblatt, auch hier 
sind wir auf dem Vormarsch“, schrieben die Redakteurinnen in der ersten Ausgabe im März 1982.
Wir Frauen verstand sich als Gegenöffentlichkeit, als Informations- und Kommunikationsplattform einer 
linken Frauenbewegung. Es gab schon damals Schwerpunktthemen, wiederkehrende Rubriken zu His-
torischem, Kultur oder internationaler Solidarität sowie Berichte aus der Arbeit der Gruppen. Die erste 
Ausgabe war dem Frieden gewidmet, vor dem Hintergrund der Stationierung von Atomraketen in der 
BRD und der geplanten Einführung eines Frauenwehrdiensts. Dorothee Sölle plädierte für Frieden und 
Emanzipation: „Befreiung müssen wir heute – zwar nicht ausschließlich, aber unerläßlich – als Freiheit 
von der Fähigkeit zum Overkill begreifen.“ Lottemi Doormann schlussfolgerte aus ihrer Analyse der 
neuen Frauenfriedensbewegung: „Frieden und Emanzipation sind Schwestern.“ Die Gewerkschafterin 
Gisela Kessler widerlegte die Behauptung, mehr Rüstung schaffe Arbeitsplätze.
1990 brachen die Strukturen der DFI zusammen. Frauen der Bundesgeschäftsstelle konzentrierten sich 
auf die Gründung vom „Wir Frauen – Verein zur Förderung von Frauenpublizistik e. V.“, der die Zeitschrift 
unter erschwerten Bedingungen herausgab. „Euch gibt es noch immer?“, hören die Herausgeberinnen 
häufig. Denn selbstverständlich ist das nicht. Jede Ausgabe ist eine Herausforderung, wir freuen uns am 
gedruckten und mit Herz und Verstand gestalteten Papier und an den Rückmeldungen unserer Leser:in-
nen. Dennoch: Unser ehrenamtliches Projekt bleibt prekär, weil viel zu viel Arbeit auf wenigen Schultern 
ruht. Denn weitaus mehr ist zu tun, als einen Artikel zu schreiben … Wir ringen um jedes Abo und erin-
nern in unserer mehrdeutigen Anzeige daran: „Feminismus ist käuflich! – Für 16 € im Jahr!“
Immer wieder stoßen neue Redakteurinnen dazu, viele bleiben für Jahre und als Beirätinnen mit dem 
Projekt weiter verbunden, wenn sie zum Schreiben die Zeit nicht mehr finden. Über die Jahre hat sich 
um Wir Frauen ein beeindruckendes Netzwerk entwickelt. Wir staunen über die Praktikumsbewerbun-
gen mancher Anfang-20-Jährigen, die dann erfährt, dass sowas bei uns nicht funktioniert, dennoch 
mitmachen will und mitunter ihren ersten Artikel in der Wir Frauen veröffentlicht. Manche stutzen ob 
unseres Titels. Dieses „Wir“ ist doch hochproblematisch, und dann noch „Frauen“ dazu! Unser Titel 
hat eine Geschichte, an die wir wertschätzend anknüpfen wollen – zu oft beginnen wir (nicht nur) in 
feministischen Bewegungen und Theorien immer wieder von vorn und unterstellen mit neuen Begriffen, 
auch der Inhalt sei gänzlich neu.
Vieles unterscheidet uns in der Redaktion voneinander: Herkunft und Muttersprache, Lebens- und 
Liebesweisen, welche Art Sorgeverantwortung wir tragen, z. B. für Kinder oder Eltern, Bildungswege, 
Alter und Einkommen … Die Soziologin Eliane Kurz interviewte uns vor ein paar Jahren für ihre sehr 
anregende Doktorinnenarbeit zu „Intersektionalität in feministischer Praxis“ und gab uns darin den 
Namen „Kollektiv der Vielfalt – Gruppe Ambivalenz“. Wir haben den Wunsch und die Hoffnung, unsere 
Unterschiede fruchtbar zu machen. Etliche von uns sind zudem noch in weiteren Kontexten engagiert, 
z. B. gegen Faschismus oder Profite mit unserer Gesundheit.
„Wir werden nicht als Frauen geboren, wir werden es“, schrieb Simone de Beauvoir. Was uns verbindet, 
sind die vielschichtigen Erfahrungen, als Frauen gelesen und vergesellschaftet zu werden – und täglich 
wirken wir daran mit. Von diesen Erfahrungen ausgehend üben wir Kritik „von unten“ an den Verhält-
nissen, wollen Frauen und feministischen Bewegungen jenseits des Main- und Malestreams Gehör ver-
schaffen und an mitunter verdrängte, beinah vergessene Geschichte erinnern. Mit jeder Ausgabe folgen 
wir unserer eigenen Neugier, dem Wunsch, zu verstehen und ins Handeln zu kommen – auch das geht 
gemeinsam besser als für sich allein.



34 Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 51/2022

News

Wir teilen die Utopie, dass wir alle eines Tages einfach nur Menschen sind, gleich an Rechten und 
Möglichkeiten, uns frei zu entwickeln. Geschlecht wäre dann eine bedeutungslose Kategorie. Wir teilen 
dieses Begehren mit den Bewegungen, die das brutal durchgesetzte Konzept der Zweigeschlechtlichkeit 
infrage stellen. Es ist genug Patriarchat für alle da und braucht Widerstand und Mut zur Utopie an allen 
Ecken und Enden. Allein machen wir vielleicht Karriere (selbst das wäre kritisch zu prüfen …), die Ver-
hältnisse aber ändern wir nur gemeinsam. So setzen wir auf ein „Wir“ als Projekt. Das ist nicht einfach 
gegeben, sondern Ergebnis nie endender Arbeit. Es braucht dazu Auseinandersetzung, Wertschätzung, 
Zuhören, Selbstveränderung, Respekt und Neugier für unsere unterschiedlichen Erfahrungen, Geschich-
ten, Begehren, Schreib- oder Sprechweisen. Vielleicht gelingt auch erst mal ein behutsames Bündnis, 
bevor – vielleicht – ein „Wir“ daraus wird.
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Am 04. November 2022 lud das Netzwerk 
Frauen- und Geschlechterforschung NRW zu sei-
ner erneut als Hybridveranstaltung konzipierten 
Jahres tagung in den Glaspavillon am Campus 
Essen der Universität Duisburg-Essen. In diesem 
Jahr stand die interdisziplinäre Tagung unter dem 
Motto „Macht und Geschlecht. Verflechtungen, 
Verwerfungen, Verhältnisse – transdisziplinäre 
Analysen“. Die Verflechtungen von Macht und 
Geschlecht bilden seit den Anfängen der Frauen-  
und Geschlechterforschung ein umfassendes 
Forschungsfeld. Aneignung, Ausübung und Unter-
wanderung von Macht prägen die Grundlagen 
sozialer Ordnungen und Veränderungen. Die 
Tagung widmete sich in Keynotes und Vorträgen 
Fragen von Macht und Geschlecht zwischen 
Außenpolitik und Oper. 

Begrüßung und Einführung

Zum Auftakt der Veranstaltung lauschten die circa  
200 Teilnehmer_innen (je 100 in Präsenz und vor 
dem heimischen Computer) einem Video- Gruß-
wort der Staatssekretärin Gonca Türkeli-Dehnert 
aus dem Ministerium für Kultur und Wissen-
schaft des Landes Nordrhein-Westfalen. Mit 
einem Rückblick auf die Zulassung der Frauen 
zum Studium im Jahr 1900 sowie der Einfüh-

rung des aktiven und passiven Wahlrechts für 
Frauen 1919 in Deutschland verdeutlichte sie, 
wie weit sich die Machtverhältnisse bis heute 
verschoben und durchaus zum Besseren ver-
ändert haben. Allerdings gab sie zu bedenken, 
wie weit der Weg auch heute noch ist, bis wir 
eine faire Verteilung der Macht erreichen wer-
den. Ein Beispiel hierfür ist der bisher bei nur 
25 % liegende Anteil an Professorinnen in 
NRW. Auch die Landesregierung verpflichtet 
sich zu einer Erhöhung des Frauenanteils in der 
Wissenschaft., denn bei dieser Frage geht es 
nicht nur um Repräsentanz, sondern auch um 
das Agendasetting. Sowohl in Wissenschaft als 
auch in der Politik braucht es die Perspektiven 
und Anliegen von Frauen, Wissenschaftlerinnen, 
Müttern und Arbeitnehmerinnen.
Im Anschluss wurden die Teilnehmenden von der 
Sprecherin des Netzwerks Prof. Dr. Katja Sabisch  
(Ruhr-Universität Bochum) und der Netzwerk ko-
ordinatorin Dr. Beate Kortendiek herzlich begrüßt 
und willkommen geheißen. Beate Kortendiek 
griff das Bild auf dem Einladungsflyer auf, ein 
Mikado- Spiel: „Beim Mikado gilt, wer sich bewegt, 
verliert.“ Im Kontext der Frauen- und Geschlech-
terforschung als auch der Gleichstellungspolitik 
gilt hingegen: „Wer sich nicht bewegt, verliert!“ 
Denn nur durch Bewegung können wir etwas 
verändern.

Hayley Basler, Büşra Kahraman, Malina Klueß

Macht und Geschlecht. Verflechtungen, Verwerfungen, Verhältnisse – 
transdisziplinäre Analysen
Bericht zur Jahrestagung des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung NRW am 04.11.2022 in Essen
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Zu Beginn sprach Staatssekretärin Gonca Türkeli-Dehnert per Video ein Grußwort des Ministeriums für Kultur und Wissenschaft des Landes Nordrhein-Westfalen.
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Power und Politik

In den ersten Teil der Tagung, „Power und Poli-
tik“, mit zwei längeren Keynotes führte Prof. Dr. 
Henriette Gunkel der Ruhr-Universität Bochum 
ein und stellte die erste Referentin, Prof. Dr. Zethu 
Matebeni, vor. Prof. Dr. Matebeni ist eine an der 
südafrikanischen University of Fort Hare tätige 
Soziologin und erste Inhaberin der Professur für 
Sexualität, Gender und Queer-Studies. Zurzeit ist 
sie außerdem Gastprofessorin am Marie Jahoda 
Center for International Gender Studies an der 
Ruhr Universität Bochum. Mit ihrer Keynote In 
the Languages of Gender gab die Soziologin 
einen interessanten Einstieg ins Thema Macht, 
Sprache, Bezeichnung – ein bislang unzureichend 
betrachtetes Feld.
Prof. Dr. Matebeni, die aus einem Dorf im länd-
lichen Südafrika stammt, zeigte am Beispiel der 
Sprache Macht und Unterdrückung. Dabei geht 
es jedoch nicht um ihre Muttersprache, sondern 
um die Sprache der Kolonialmacht. Sie verfrem-
det in ihrer Übersetzung afrikanische Konzepte 
von Sinn und Deutung. So wird die Soziologin 
in ihrer Heimat mit einem wertschätzenden Titel 
angesprochen, der – wie viele andere Begriffe 
ihrer Kultur – nicht vergeschlechtlicht ist und 
Frauen wie Männern anerkennend zugewiesen 
wird (und von ihnen getragen werden kann). Ins 
Englische übersetzt lautet er: „Greatest Father“. 
In dieser Vergeschlechtlichung zeigt sich eine 
bewusste Reduzierung und Beschränkung von 
Frauen auf Rollenbilder der Kolonialmacht. 
Prof. Matebeni erläuterte, wie dies einerseits 
den Versuch darstellt, Kultur zu vernichten. Zu-
gleich zeigt sich jedoch daran auch, dass die 
bestimmenden Konzepte westlichen Denkens 
keineswegs Allgemeingültigkeit beanspruchen 
können. Dies gilt ebenso für die Differenzierung 

zwischen Gender und sex wie für die starre Bi-
narität zwischen den Geschlechtern, die von 
der Kolonialmacht und ihrer vergeschlechtlich-
ten Sprache eingeführt wurden, um ihr eigenes 
Weltbild durch Macht und Gewalt zu stabili-
sieren. Zethu Matebeni kritisierte, dass diese 
Sprachmodi auch heute noch durch Wissen-
schaften des globalen Nordens vorgenommen 
werden, obwohl sie der Komplexität der vielen 
unterschiedlichen Kulturen nicht gerecht wer-
den. Dies mache auch eine Aufarbeitung des 
Kolonialismus schwierig. Dennoch schloss sie 
ihren Vortrag mit der Hoffnung, dass wir in Zu-
kunft einen Punkt erreichen, an dem wir nicht 
nur Sprache entgendern, sondern einen Weg fin-
den, der Vielheit der afrikanischen Kulturen zu 
entsprechen ohne kolonialistische Brille. 
Kristina Lunz vom Centre for Feminist Foreign 
Policy stellte in der zweiten Keynote das Konzept 
der feministischen Außenpolitik vor, dem sich 
auch die Bundesregierung verpflichtet sieht. Sie 
führte den Kern feministischer Außenpolitik zu-
rück bis zum Internationalen Frauenfriedenskon-
gress in Den Haag 1915,  auf dem 1.500 Frauen 
das Ende des Weltkrieges forderten. Seitdem hat 
sich in den internationalen Beziehungen das Pa-
radigma vom sogenannten „Realismus“ durch-
gesetzt, der auf gewaltvolle Machtausübung 
setzt und individuelle Bedürfnisse nach Sicher-
heit und Frieden sowie Fragen des Umwelt-
schutzes unberücksichtigt lässt. Lunz kritisierte 
den Realismus als machtvolle Denkschule des 
Patriarchats, da er die als männlich assoziierten 
Zuschreibungen wie Durchsetzung der eigenen 
Interessen durch Gewalt, Unnachgiebigkeit und 
Macht positiv konnotiert, andererseits Aspekte 
wie Abrüstung und Frieden als Schwäche und 
feminin abwertet. Andere zu dominieren und 
die eigenen Interessen mit Gewalt durchzuset-
zen bildet den Kern des Patriarchats. Feministi-
sche Außenpolitik hingegen zielt auf Frieden, 
Sicherheit und Kooperation und wurde insbe-
sondere durch feministische Vordenkerinnen der 
1990er-Jahre geprägt. Dabei setzten sich insbe-
sondere Ost-Süd-Allianzen und anti-imperialisti-
sche Feministinnen dafür ein, diese Aspekte in 
den Fokus der Außenpolitik aufzunehmen. Als 
ersten und wichtigen Erfolg stellte Lunz die Re-
solution (1325) der Vereinten Nationen heraus, 
die im Jahr 2000, dank weltumspannender femi-
nistischer Zivilgesellschaften, zur Etablierung der 
„Women, Piece and Security“-Agenda führte, 
die anerkennt, dass die Auswirkungen von Kon-
flikten vergeschlechtlicht sind. Erstmals verkün-
dete Schweden im Jahr 2014 dann eine offizielle 
feministische Außenpolitik. Weitere Länder folg-
ten diesem Beispiel, darunter Kanada, Frankreich 
und Mexiko. Kristina Lunz wies zugleich darauf 

Die Sprecherin des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung NRW Prof. Dr. Katja Sabisch (l.) und die 
Geschäftsführerin Dr. Beate Kortendiek begrüßten das Publikum im Saal und online.
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hin, dass insbesondere konservative und rechte 
Kräfte politisch wie finanziell gegen eine femi-
nistische Außenpolitik kämpfen. Es sind die 
gleichen Kräfte, die auch gegen Frauen- und 
LSBTI- Rechte agieren. Die Referentin schloss 
ihren Beitrag mit den vier Grundprinzipien ei-
ner feministischen Außenpolitik: Verteidigung 
von Menschenrechten, Demilitarisierung globa-
ler Sicher heitsstrukturen hin zu feministischer 
Sicherheit, intersektionale Klimagerechtigkeit 
sowie strukturierte und wertschätzende Zusam-
menarbeit auf Augenhöhe mit feministischer 
Zivilgesellschaft. Nur unter Beachtung dieser As-
pekte kann – so Kristina Lunz – nachhaltiger und 
genuiner Frieden erreicht werden. 

Raum und Erfahrung

Nach dem Mittagsimbiss folgte das zweite Pa-
nel der Jahrestagung unter dem Titel „Raum und 
Erfahrung“. Die Moderation übernahm Prof. Dr. 
Banu Cıtlak (FH Dortmund). Der erste Beitrag 
Rassismuserfahrungen von Lehrenden of Color an 
deutschen und österreichischen Hochschulen – 
eine machtkritische Analyse wurde von Vildan 
Aytekin und Max Karrasch (Universität Bielefeld) 
vorgetragen. Sie beschäftigen sich mit Erfahrun-
gen von Forscher_innen of Color und führten 
eine qualitative Interviewstudie mit Wissen-
schaftler*innen of Color aus dem deutschspra-
chigen Raum durch. Viele der Befragten gaben 
an, dass sie einem speziellen Legitima tionszwang 
und Leistungsdruck ausgesetzt seien. Das bedeute 
u. a., dass sie immer wieder ihre Neutralität und 
ihre Kompetenz beweisen müssten, so Aytekin. 
Rassistische Diskriminierung sei zudem mit In-
terdependenzen verbunden. Die Analyse von 
Beschwerdewegen könnte einen Einblick in die 
komplexen Verflechtungen von individuellen Er-

fahrungen und strukturellem Rassis mus in den 
Organisationen geben. Aus dem Publikum wurde 
gefragt, was bei den Interviews im Vordergrund 
stand. Aytekin und Karrasch wiesen darauf hin, 
dass Lehrende insbesondere über ihre Erfahrun-
gen im Bereich ihrer Lehrtätigkeit berichteten. 
Obwohl PoCs in ihrer Lehrtätigkeit hierarchisch 
weiter oben stünden, erlebten sie Rassismus 
von ihren Studierenden bzw. immer wieder die 
Erfahrung, dass ihnen die Lehrposition aber-
kannt wird. Eine weitere Erkenntnis der Studie 
war, dass in Forschungskontexten die Inhalte, zu 
denen Forschende of Color arbeiten, nicht aner-
kannt wurden. Dabei sei die Akquise von Förder-
mitteln für sie besonders schwer, da sie immer 
wieder klarstellen müssten, dass sie neutral 
und wissenschaftlich zu diesem Thema forschen 
können. Eine weitere Frage bezog sich auf die 
Publikationsmöglichkeiten der Ergebnisse und 
wie dadurch möglicherweise Verbesserungen an 
den Hochschulen erzielt werden können. Aytekin 
bemerkte, sie verfolge nicht mehr die Idee, dass 
Texte, die in der Wissenschaft produziert werden, 
auch etwas mit den Organisationen machen, in 
denen gelehrt, gelernt und geforscht wird. Denn 
diese Organisationen folgen einer anderen Logik 
wie die wissenschaftlichen Forschungen. Eine 
Wortmeldung aus dem Publikum wies darauf 
hin, dass es wichtig sei, daran zu erinnern, dass 
das „Andere“ der Universitäten in Deutschland 
zunächst durch Judentum und Arbeiterklasse ge-
bildet wurde. Ein abschließender Beitrag fügte 
den Hinweis an, dass wahrscheinlich wenig Be-
schwerden im Hochschulkontext zu finden seien, 
da Studierende und Lehrende sich eher Hilfe von 
außen suchen würden. 
Im zweiten Vortrag mit dem Titel Stadtraum, 
Macht und Geschlecht stellte Dr. Nina Schuster  
(Universität Duisburg-Essen und TU Wien) die 
zentralen wissenschaftlichen Themenfelder 
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feministischer Raumplanung vor. Forschende 
analysieren, wie soziale und physisch-bauliche 
Strukturen zusammenhängen und wie diese 
verändert werden müssen, um eine gleichbe-
rechtigte, inklusivere und vielfältigere Teilhabe 
in der Stadt zu gewährleisten. Dabei werden 
die Perspektiven der Geschlechterforschung, 
der queeren Forschung und der Stadtforschung 
miteinander in Beziehung gesetzt. Seit den 
1960er-Jahren wird die geschlechtsspezifische 
Ordnung des Raumes, die sich auch in der 
Dualität von Öffent lichkeit und Privatheit aus-
drückt, durch die Frauenbewegung kritisiert. Der 
Grundge danke dieser Kritik richtet sich auf die 
Zuschreibung des öffentlichen Raums mit Er-
werbsarbeit und Politik zu Männern* und des 
privaten Raums mit Reproduktionsarbeit und 
Intimität zu Frauen*. Schuster wies in Bezug auf 
queere Theorie darauf hin, dass die Stadtstruk-
tur auch durch Heterosexualität geprägt ist und 
Bedürfnisse von non-binären Personen nicht 
berücksichtigt werden. So können zum Beispiel 
private Räume für Transpersonen gefährdend 
sein, daher müssten auch öffentliche Räume für 
Intimes nutzbar gemacht werden. 
Schuster zeigte ferner, wie emanzipatorische 
Entwicklungen für einen Teil der Gesellschaft 
zur Unsichtbarmachung anderer Teile führen 
kann, wenn beispielsweise die Erwerbstätigkeit 
von gut ausgebildeten weißen Frauen die Über-
nahme von Hausarbeit durch Andere bedingt, 
oft sind dies Menschen aus unteren sozialen 
Schichten und Persons of Color. Diese müssten 
zeitaufwändig in andere Stadtteile zu ihren Ar-
beitsplätzen fahren. Am Thema „soziale Segre-
gation“ zeige sich, dass der Stadtraum nicht nur 
geschlechtsspezifisch, sondern auch klassenspe-
zifisch strukturiert ist. Weitere Kontexte, auf die 
sich feministische Stadtkritik bezieht, sind Priva-
tisierungen des öffentlichen Raums, Eventisie-
rung und Touristifizierung. In Bezug auf frühe 
feministische Kritik an Raumplanung, wie sie 
von Ruth Becker formuliert wurde, verdeutlichte 
Schuster, wie sich in der Konstruktion vom „sozial 
stabilen Bewohner“ die weiße, heterosexuelle 
Mittelschichtsfamilie als Normalfall abbildet. Die 
feministische Perspektive auf Stadt verknüpft 
ihre Kritik an den Geschlechterverhältnissen mit 
Klasse und race als weiteren Analysekategorien. 
Abschließend verwies Schuster noch auf Aspekte 
des Gender Plannings und warnte davor, durch 
diese Herangehensweise letztlich unterschiedliche 
Nutzungsweisen von Stadt zu zementieren. Aus 
dem Publikum wurde gefragt, wo feministische 
Stadtplanung tatsächlich vorzufinden ist. Schuster 
machte sie an unterschiedlichen Spielplatzpla-
nungen fest. Außerdem wurde gefragt, wie die 
Verhältnisse zwischen Stadt und Land Berück-

sichtigung finden. Dr. Nina Schuster verwies 
darauf, dass bei der Forschung zum Land noch 
intensiver Aspekte wie Vereine bei der Raumge-
staltung und -nutzung zu berücksichtigen seien. 
Aus dem Chat wurde gefragt, wie entschieden 
werden kann, wer am vulnerabelsten ist, ohne 
in ein „Diskriminierungs-Bingo“ zu verfallen. 
Schuster erwiderte, dass es keine einfache Ant-
wort gebe, dass aber abgewogen werden müsse,  
wer sich einen bestimmten Raum aneignen 
möchte. Es könne auch dazu kommen, dass ver-
schiedene Bedürfnisse und Angsträume mitein-
ander kollidieren. So können die hellen Räume, 
die sich weiße Frauen* aus der Mittelschicht 
wünschen, zu Angsträumen von anderen Perso-
nengruppen – z. B. Wohnungslosen – werden, 
die Räume suchen, in denen sie sich verstecken 
oder schlafen können.
Der dritte Vortrag dieser Reihe beschäftigte 
sich mit Innovationskontexten. Julia Voß und 
Clara Meyer zu Altenschildesche beleuchteten 
in ihrem Vortrag „Ich sehe was, was du nicht 
siehst“ – Weibliche (Un-)Sichtbarkeit in Inno-
vationskontexten die Unterrepräsentanz weib-
licher Innovator_innen. Diese Unterrepräsentanz 
werde zudem durch die fehlende Sichtbarkeit 
von Innovator_innen in den Medien verstärkt. 
Laut Institut der deutschen Wirtschaft wurden 
2016 beispielsweise nur 4 % aller Patente von 
Frauen angemeldet. Gleiches sieht man auch 
im Gründungsbereich: Auf eine Gründerin kom-
men aktuell 1,65 Gründer. In den Medien ver-
schiebt sich dieses Verhältnis, sodass auf eine 
Gründerin 19 Gründer kommen. Clara Meyer zu  
Altenschildesche und Julia Voß betonen, dass sie 
sich nicht nur auf die faktische Unterrepräsen-
tanz von Inno vator_innen fokussieren, sondern 
auch darauf, dass Innovatorinnen für ihre Um-
welt deutlich unsichtbarer sind als ihre Kollegen. 
Um das gesamte Potenzial der Innovationskraft 
ausschöpfen zu können, besteht sowohl auf 
europäischer Ebene als auch auf Bundesebene 
ein großes Interesse daran, eine gleichberech-
tigte Teilhabe von Frauen und Männern in Inno-
vationskontexten zu ermöglichen. Außerdem 
betonten die Referentinnen die Bedeutung 
von Repräsentanz: Es geht darum, Vorbilder 
zu schaffen. Die Ergebnisse ihrer Befragung im 
Rahmen des Forschungsprojekts: „Westfälische 
Erfinderinnen“ bestätigen die Unterrepräsentanz 
weiblicher Innovator_innen z. B. im technischen 
Bereich und zeigen, dass geschlechtsspezifische 
Stereotype auch in diesem Kontext wahrgenom-
men werden. Die Unterrepräsentanz von Innova-
tor_innen kommt ebenfalls durch machtbezoge-
ne Herausforderungen wie mediale Hürden und 
männlich geprägte Strukturen zustande. Dass 
Frauen immer noch seltener in Führungs- und 



39Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 51/2022

Entscheidungspositionen vertreten sind, ist ein 
weiterer Faktor der Unterrepräsentanz in den 
Medien. In der anschließenden Diskussionsrunde 
wurde gefragt, ob Medienvertreter_innen sich 
verpflichtet sehen, eine gleichberechtigte Sicht-
barkeit zu ermöglichen. Die Vortragenden ant-
worteten, dass in Gesprächen mit den Medien 
deutlich geworden sei, dass es hierzu keine festen 
Regelungen gibt. Häufig sei es, wenn überhaupt, 
ein persönliches Anliegen von Redakteur_innen, 
eine ausgewogene Repräsentanz von Expertise 
zu erreichen. 

Wissen und Praxen

Das letzte Panel trug den Titel „Wissen und 
Praxen“. Die Moderation führte Dr. Lisa Mense 
(Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung) 
online via Zoom durch, die Prof. Dr. Annette von 
Alemann (Universität Duisburg-Essen) vertrat. 
Ass.-Prof. Dr. Bianca Prietl (Johannes Kepler Uni-
versität Linz) – ab 2023 Professorin für Geschlech-
terforschung mit Schwerpunkt Digitalisierung 
an der Universität Basel – beschäftigte sich in 
ihrem Vortrag Das Geschlecht der Data fizierung. 
Macht/Wissen im digitalen Zeitalter mit einer 
wissenschafts- und techniksoziologi schen Frage-
stellung. Sie untersuchte die gegenwartsdiagnos-
tische These, dass der zunehmende Einsatz von 
digitalen Technologien zur Wissensproduktion 
und Entscheidungsfindung zu einer Verschie-
bung in der gesellschaftlichen Wissensordnung 
führt, die nicht geschlechtsneutral ist. Prietl be-

zieht sich in ihrer Analyse auf rationalitäts- und 
machtkritische Theorien von Michel Foucault 
und Donna Haraway, die beide von einer ge-
sellschaftlich bedingten Wahrheitsfindung und 
Wissensproduktion ausgehen. Von Foucault 
übernimmt Prietl die Einsicht, dass bestimmte  
Machtordnungen Wahrheitsansprüche und 
Wissens produktion etablieren. Zusätzlich nutzt 
sie Haraways Konzept des „situierten Wissens“, 
nach dem je nach gesellschaftlichen Gegeben-
heiten Wissen nicht objektiv gelesen werden 
kann, da es lokal, partikular und verkörpert ist. 
Bianca Prietl betrachtet digitale Technologien 
als Entscheidungssysteme und künstliche Intelli-
genz, die als Datentechnologie verstanden wer-
den, da sie Datensätze benötigen und mit Daten 
agieren. Anhand eines Schaubildes zeigte sie 
den Entstehungsprozess einer Datentechnologie 
bis hin zur Anwendung. Er ist vor allem in den 
Phasen der Datengenerierung und der Aufberei-
tung von Daten(sätzen) von menschlicher Aktion 
und somit von herrschenden Wissensordnungen 
abhängig. Immer mehr Bereiche des sozialen 
Lebens werden datenförmig erfasst bzw. daten-
basiert ergründet. Dabei werden diese Daten 
als verobjektifiziert und machtförmig gelesen. 
Prietl nannte algorithmische Anwendungen mit  
diskriminierender Beurteilung: Benachteiligung 
von Frauen bei der Kreditwürdigkeit, Männer 
werden bei der Personalsuche bevorzugt, bei 
automatisierten Sicherheitstechnologien werden 
Transpersonen als erhöhte Gefahr eingestuft, 
da sie nach den Normvorgaben innerhalb einer 
binären Geschlechterordnung nicht einzuord-
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nen sind. Nach Prietl handelt es sich nicht um 
Einzelfälle, sondern um systematische „Fehler“, 
Resultat einer andro- und eurozentrischen Wis-
sensordnung bei der Datafizierung – also Abbild 
der bestehenden Herrschafts- und Geschlechter-
verhältnisse. Vor allem kritisierte sie die verge-
schlechtlichten Strukturen der Datafizierung des 
Sozialen, beispielsweise ersichtlich in der glo-
balen Arbeitsteilung der Digitalisierung: einer-
seits im globalen Norden männliche weiße Data 
Scientists und CEOs großer Tech-Konzerne und 
andererseits eine anonyme Masse von Arbeits-
kräften im globalen Süden, die unter schlechten 
Bedingungen niedrigschwellige Arbeit an Daten 
leisten. Die genannten andro- und eurozentri-
schen Strukturen verschärften die Verzerrungen 
und Ausschlüsse. Ergebnis sind Datenlücken von 
benachteiligten Gruppen. So spricht man z. B. 
vom „Gender Data Gap“, wenn es um fehlende 
Daten über Frauen geht (Caroline Criado-Perez, 
2019). Hier werden historisch etablierte Ge-
schlechterverhältnisse weitergetragen im daten-
förmigen Zugriff auf die soziale Welt und stellen 
ein Problem dar für die Partizipation marginali-
sierter Gruppen im Einsatz von digitaler Techno-
logie. Bianca Prietl berief sich abschließend auf 
gegenwärtige Anwendungen, die Datafizierung 
macht- und herrschaftskritisch reflektieren und 
z. B. einen „Data Feminism“ begründen. Für die 
zukünftige Gestaltung digitaler Technologien –  
so Ass.-Prof. Bianca Prietl – sei es unabdingbar, 
die soziale Welt unabhängig von etablierten 
Herrschafts- und Machtverhältnissen in die digi-
tale Welt zu „implementieren“. Eine Frage aus 
dem Publikum bezog sich auf politisches Interve-
nieren und Subversivieren: Sei es überhaupt er-
strebenswert, in den Daten vorzukommen? Und 
gäbe es nicht Strömungen, die sich mit der „Ver-

unreinigung“ der Daten auseinandersetzen –  
Stichwort „Daten-Guerilla“?
Mareike Hilgers sprach im Anschluss über con-
ciousness raising als kritische Machtpraxis und 
bezog sich auf ihre Dissertation, die im März 
2023 unter dem Titel Safe Spaces. Sorge und Kri-
tik nach Michel Foucault und Eve Sedgwick er-
scheinen wird. Sie stellte unter philosophischen 
Fragestellungen das im Kollektiv ausgeübte con-
sciousness raising vor. In den 1970er-Jahren in 
den USA gründeten Frauen und gleichgeschlecht-
lich begehrende Personen aus bewegungspoliti-
schen Zusammenhängen Kleingruppen, um sich 
über das eigene Leben auszutauschen und Er-
fahrungen zu teilen. Die Methode diente dazu, 
Gemeinsamkeit in den biographischen Erzählun-
gen der Teilnehmenden zu erkennen. Die daraus 
entstehende Selbstermächtigung half den Teil-
nehmenden beim Bewusstwerden (Conscious-
ness) der gesellschaftlichen Vorstrukturierung 
des eigenen Seins. Der Austausch begründete ein 
Moment der Politisierung der Verhältnisse. Da-
raus etablierte sich ein eigenes Textgenre: Anlei-
tungen wurden von Aktivist_innen geschrieben, 
um Anderen die Methodik der Consciousness- 
Raising-Gruppen näherzubringen. Die Texte 
wurden in Sammelbänden veröffentlicht und zei-
gen ein breites Spektrum von Feminismen. Zwei 
Aspekte verdeutlichte Hilger anhand von zahl-
reichen Zitaten: erstens wie das eigene Leben, 
die Kindheit, Jugend, die vergangenen oder jetzi-
gen Beziehungen, Arbeit, Gewalt oder Zukunfts-
vorstellungen, also alle Lebensbereiche, Thema 
der Gruppen sein konnten. Und dass zweitens 
Emotionen eine große Rolle für das Sprechen im 
Kollektiv spielten. Sie dienten dazu, Vertrauen 
unter den Teilnehmenden zu schaffen und ein 
freies sowie ein Für-Sich-Sprechen zu ermöglichen. 
Die Kollektivität, der Austausch in Kleingruppen, 

Das Bedürfnis nach Austausch und analogen Kommunikation war nach der Corona-Zeit trotz weiterhin bestehenden 
Einschränkungen groß.
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war somit ausschlaggebend für das Ich-Sagen 
und das Weitertragen des errungenen Wissens. 
Durch das Kollektiv wurde der Bezug zu sich 
selbst in Abgrenzung zum kritischen Verständnis 
der Umwelt befähigt und sogar erst ermöglicht. 
Hilgers formulierte auf dieser Basis und in Be-
zug auf Michel Foucaults Kritikbegriff ihre The-
se, dass Kritik keine Kompetenz des Subjekts 
ist, sondern eine kollektiv gestützte Praxis. Es 
bestehe eine Wechselwirkung zwischen Kollek-
tiv und Individuum. Die veränderte Subjektivität 
beim Bewusstwerden gesamtgesellschaftlicher 
Strukturen erziele wiederum eine Offenheit für 
selbstveränderte Erkenntnismomente der Sub-
jektwerdung im Kollektiv. Kritisches antagonisti-
sches Aufbegehren sei nicht auf ein gepanzertes, 
heroisches und isolierendes Handeln zurück-
zuführen, sondern auf eine Intersubjektivität. 
Ein Kommentar aus dem Publikum wies darauf 
hin, dass consciousness raising eingebettet war 
in ein gesamtgesellschaftliches Bedürfnis der 
1970er-Jahre nach Transzendenz und Selbst-
erfahrung. Die Psychologisierung des Selbst/
der Gesellschaften begann. Sigrid Metz-Göckel, 
Gründungsmitglied des Netzwerks Frauen- und 
Geschlechterforschung, berichtete von eigenen 
Selbsterfahrungsgruppen und bestätigte, dass 
die Zusammenkunft der Frauen das erste Mal 
ein Moment der Selbstermächtigung war: „jede 
[Frau] hatte ihre Wahrheit“.
„KILL ME, I AM A SOPRANO!“, rief Priska Seidl 
(Universität für Musik und darstellende Kunst 
Wien) zu Beginn ihres Vortrags in die Runde. Sie 
sprach über Macht und Gewalt im Musiktheater 
und seiner Vermittlung sowie die Tatsache, dass 
Musiktheaterstücke für Protagonistinnen ten-
denziell tödlich enden. Rape Culture wird aber 
nicht nur im Theater oder auf der Opernbühne 
praktiziert, sondern auch in der musikpädagogi-
schen Arbeit reproduziert. Musiktheatervermitt-
ler_innen und Musikpädagogik in Opernhäusern 
benötigen bei der Durchführung von Workshops 
und Aktionen für Schulklassen bestimmtes Ma-
terial für die Vermittlung. So dienen von den 
Opernhäusern eigens erstellte Videos, Interviews, 
Podcasts, Imagefilme und Texte zur Einführung 
in die Werke, ihnen kommt eine quasi-pädagogi-
sche Funktion zu. Seidl hinterfragte zugleich die 
Rollenbilder, die in diesen Einführungen vermit-
telt werden: In welcher Art und Weise werden 
Inhalte der Werke behandelt und was können sie 
über die Gegenwart lehren – unabhängig von 

der Verteidigung der vorgeblichen Werktreue? 
Es gibt zahlreiche Szenen in der Oper, in denen 
Macht und Gewalt thematisiert werden. Daher ist 
es wichtig, zu ermitteln, wie darüber im Musik-
theater gesprochen wird. Priska Seidl zeigte 
dies anhand von Zitaten aus einem populären 
Schulbuch in Österreich für die Sekundarstufe II, 
in denen der Protagonist aus Mozarts Oper Don 
Giovanni vorgestellt wird: „die Figur des Don 
Giovanni gilt als Archetyp des Frauenhelden, ein 
atheistischer Freigeist, der Frauen verführt. Die 
Frau Zerlina erregt sofort Don Giovannis Jagd-
instinkt“. Da die Autor_innen des Textbeitrags 
im Schulbuch nicht genannt werden, erscheint 
die subjektive Deutung als objektive Tatsache. 
So wird frauenfeindliches Verhalten positiv 
konnotiert und Rape Culture reproduziert. Seidl 
fragte weiter, welche Narrative der Darstellung 
von Machtverhältnissen und sexualisierter Ge-
walt gegenüber dem weiblichen Stimmenfach in 
den Texten der Werkeinführungen zur Oper Don 
Gio vanni verwendet werden. In einer Pilotstudie 
hatte Seidl Online-Publikationen zu ausgewähl-
ten österreichischen Operninszenierungen von 
Don Giovanni von 2016 bis 2021 sprachlich 
unter sucht mithilfe der Methode der linguisti-
schen Diskursanalyse nach Sylvia Bendel Larcher, 
und dabei auch die Figuren Donna Anna, Donna 
Elvira und Zerlina mit Mezzo- und Sopranstim-
men betrachtet. Anhand von Beispielen zeigte 
sie, wie Sopranstimmen in aktuellen Programm-
heften ausschließlich Opfern zugeschrieben 
werden. Auch an anderer Stelle kommen er-
staunliche Ergebnisse bei der Diskursanalyse der 
Programmhefte zum Vorschein: Während Don 
Giovanni durchgehend mit seinem Adelstitel be-
nannt wird, fällt der Titel von Donna Anna weg. 
Seidl machte die Reproduktion der Geschlech-
terverhältnisse und die damit einhergehende 
Hierarchisierung zwischen den Geschlechtern im 
heutigen Musiktheater und ihrer Vermittlung da-
für verantwortlich. 
Nach einem anregenden Tag mit diskussions-
freudigem Publikum, aktuellen Vorträgen zum 
Thema Macht und Geschlecht und kulinarischer 
Verpflegung im Glaspavillon am Campus Essen 
an der Universität Duisburg-Essen kann ge-
spannt auf das nächste Thema der Jahrestagung 
im Jahr 2023 geblickt werden. 
Nachfolgend finden Sie die einzelnen Vorträge 
der Jahrestagung zum Nachlesen.
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Auf der Jahrestagung 2022 des Netzwerks 
Frauen- und Geschlechterforschung NRW sprach 
Kristina Lunz vom Centre for Feminist Foreign 
Policy eine der beiden Keynotes. Sie sprach in 
einem freien Vortrag über feministische Außen-
politik. Wir konnten ihren Beitrag transkribieren 
und sie hat ihn für die Dokumentation im Jour-
nal 51 freigegeben. 
Ich spreche sehr viel in politischen Settings, viel 
weniger in akademischen, deshalb möchte ich 
mich herzlich für die Einladung an die Universität 
bedanken und freue mich auf die anschließende 
Diskussion. Ich bin keine Akademikerin, sondern 
eine Mischung aus Autorin und Unternehmerin 
eines gemeinnützigen Unternehmens, dem 
Centre for Feminist Foreign Policy, mit einem 
Team von 17 Personen in Berlin. Und ich bin 
Aktivistin. 
Ich werde über feministische Außenpolitik spre-
chen. Feministische Außenpolitik ist gerade in 
aller Munde. Besonders in Deutschland. Dies hat 
zu tun mit Außenministerin Annalena Baerbock, 
die das Thema immer wieder stark benennt und 
bespielt. Im Auswärtigen Amt wurde ein Pro-
zess zur Entwicklung einer Strategie hin zu fe-
ministischer Außenpolitik eingeleitet. Vor genau 
einem Jahr, am 25. November 2021, hatte die 
Bundesregierung in ihrem Koalitionsvertrag eine 
feministische Außenpolitik verankert. Dass die 
Bundesregierung zu dieser Strategieänderung 
gefunden hat, war ein längerer Weg. Und wir 
vom Centre for Feminist Foreign Policy durften 
ihn begleiten. Vor allem angesichts der femi-
nistischen Proteste, der Aufstände, der Revolu-
tion im Iran hat das Thema noch einmal mehr 
Aufmerksamkeit erhalten, nicht zuletzt, weil es 

auch viel Kritik an der Außenministerin Annalena 
Baerbock und dem deutschen Auswärtigen Amt 
gibt. Die Kritik lautet: ‚Ja, wo ist sie denn jetzt, 
die feministische Außenpolitik, wenn wir sie mal 
brauchen? Jetzt könnte sie sehr gut eingesetzt 
werden.‘ Wir vom Centre for Feminist Policy 
hatten vor zwei Wochen eine Veranstaltung zu 
feministischer Außenpolitik und der Situation im 
Iran, die sich online auch noch angeschaut wer-
den kann, hier sprach auch die Außenministerin. 
Feministische Außenpolitik ist ein komplexes 
Thema. 
Es geht dabei gleichzeitig um die Einbeziehung 
feministischer Theorie in internationale Bezie-
hungen und um die Entwicklung von feminis-
tischem Aktivismus in der Diplomatie – beides 
in einer Verbindung von feministischer Theorie, 
feministischem Aktivismus und Diplomatie. Das 
haben wir uns vom Centre for Feminist Foreign 
Policy zur Aufgabe gemacht. 

Der Frauenfriedenskongress 1915 in Den 
Haag

Feministische Außenpolitik hat eine sehr lange 
Tradition. Im Jahre 1915, während des Ersten 
Weltkrieges, kamen in Den Haag 1.200 Femi-
nistinnen, Frauen, zusammen, um nicht nur ein 
Ende des Ersten Weltkrieges zu fordern, sondern 
auch um 20 Resolutionen zu verabschieden, die 
unter anderem eine Verbindung von politischer 
Emanzipation der Frauen und Friedensförderung 
herstellten. Die meisten Frauen, die nach Den 
Haag reisten, besaßen noch kein Wahlrecht. 
Doch forderten sie in ihren Resolutionen nicht 
nur eine politische Partizipation, sondern auch 
die Abschaffung des militärischen industriellen 
Komplexes, Mediation als Hauptweg zur Kon-
fliktlösung oder auch ein Verbot von staatlicher 
Aggression gegenüber anderen Staaten. Die 
Resolutionen und Forderungen, die sie in Den 
Haag verabschiedeten, wurden im Folgenden 
Staatsoberhäuptern in Europa, aber auch dem 
US-amerikanischen Präsidenten Wilson, dem 
Papst und anderen vorgetragen. Das fiel bei den 
Herrschaften kaum auf fruchtbaren Boden. Es 
ist keine Überraschung, wenn ich erzähle, dass 
diese Forderungen, von feministisch denkenden 
Frauen vorgetragen, als naiv abgestempelt wur-
den. Doch im Laufe der Zeit wurden viele dieser 
Forderungen Realität. Beispielsweise als nach 
1945 die Vereinten Nationen gegründet wur-
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Feministische Außenpolitik

Kristina Lunz (Foto: Bettina Steinacker).
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den und der Internationale Strafgerichtshof. Dies 
zeigt, wie visionär die Forderungen der Feminis-
tinnen 1915 waren. 

Realismus als politisches Paradigma im 
Patriarchat

Unter Patriarchat verstehe ich hier eine jahr-
tausendealte Gesellschaftsstruktur, die auf der 
Normalisierung, Straflosigkeit und Allgegenwär-
tigkeit von männlicher Gewalt basiert. Männer, 
überwiegend weiße Männer, haben in unseren 
patriarchalen Strukturen eben nicht nur den Stift 
gehalten, um die Geschichte niederzuschreiben, 
sondern zugleich dafür gesorgt, dass in der nie-
dergeschriebenen und interpretierten Aufzeich-
nung der Vergangenheit der Menschheit prak-
tisch nur Männer vorkommen, als bedeutend 
dargestellt und tradiert wurden. Die aktuellen 
Strukturen und Prioritäten unserer Außen- und 
Sicherheitspolitik basieren auf dem patriarcha-
len sogenannten ‚realistischen Paradigma“. Die-
ses wird seit den 1980er-Jahren vermehrt von 
feministischen Akademiker:innen und Intellek-
tuellen kritisiert, denn es legt seinen Fokus auf 
staat liche und militärische Sicherheit. Es ist fun-
damental zu verstehen, dass ein Großteil der 
heutigen außen- und sicherheitspolitischen Insti-
tutionen auf toxischen, gewaltvollen Paradigmen 
bestehen, die weiße Männer aus dem globalen 
Norden aus ihrer damalig unangefochtenen Po-
sition der Deutungshoheit heraus formulierten. 
Der sogenannte Realismus ist die einflussreichste 
Denkschule innerhalb der internationalen Bezie-
hungen. Bitte verwechseln Sie nicht diesen Rea-
lismus mit sogenannter Realpolitik als politische 
Handlungsmaxime.
Für den Realismus als Denkschule innerhalb der 
internationalen Beziehungen sind die Sicherheit 
und die Interessen eines Staates, sein Machter-
halt, seine staatlichen Institutionen und natio-
nale Grenzen elementar und müssen mit allen 
Mitteln inklusive militärischer Gewalt verteidigt 
werden. Androhung von Gewalt und militäri-
sche Abschreckung, beispielsweise nukleare Ab-
schreckung, sind für dieses Denken zentral. Der 
Realismus sieht die Existenz von Staaten neben-
einander als Anarchie, weil es keine supranatio-
nale Regierung gibt. In diesem angenommenen 
anarchischen Zustand sichern sich Staaten, um 
mächtig zu sein, Macht und Einfluss, indem sie 
andere Staaten unterdrücken, beispielsweise 
durch Imperialismus, Kolonialisierung oder mili-
tärische Übergriffe. Dazu braucht es Militär und 
Waffengewalt. Individuen und deren Bedürfnisse 
sowie die Umwelt spielen in diesem Konzept 
kaum eine Rolle. Sicherheitsbedürfnisse von 

Individuen werden den Sicherheitsbedürfnissen  
von Staaten total untergeordnet. Solch ein Den-
ken und das daraus hervorgehende Handeln 
können niemals zu einer Politik und die sie stüt-
zenden Institutionen führen, die die Sicherheit 
aller Menschen ins Zentrum stellt. Dies ist jedoch 
die Hauptforderung feministischer Außenpolitik: 
Sicherheit der Individuen und nicht militärische 
Sicherheit. Und was hat das mit dem Patriarchat 
zu tun? Wie genau hängt das Patriarchat mit 
dem Realismus als politische Denkschule zu-
sammen? 

Das Internationale Jahr der Frau

In patriarchalen Kulturen ist Männlichkeit positiv 
konnotiert und mit Stärke verbunden. Feminität 
hingegen wird mit Schwäche verbunden und 
negativ konnotiert. In dieser Zuordnung gelten 
Dominanz und Aufrüstung als Zeichen von Stärke,  
Rationalität und Macht, Kooperation und Abrüs-
tung hingegen als Zeichen von Schwäche, Nai-
vität und als unrealistisches Denken. Waffen sind 
synonym für Macht, Macht bedeutet Waffen und 
Waffengewalt. Dieses gegenderte Verständnis 
fußt auf dem Konzept der sogenannten ge-
waltsamen Maskulinität, in dem Mannsein mit 
der Fähigkeit und Bereitschaft verbunden wird, 
bewaffnete Gewalt auszuüben und Kriege zu 
beginnen, um sogenannte ‚Schutzbedürftige‘ 
wie beispielsweise Frauen zu schützen. Der Rea-
lismus zementiert also die Vorherrschaft von 
Männern gegenüber Frauen, die Haltung, andere 
zu dominieren und eigene Interessen sowie Hie-
rarchien mit Gewalt durchzusetzen. Das ist der 
Kern des Patriarchats.
Zum Glück begannen gen Ende der 90er-Jahre 
immer mehr akademische Feminist:innen, sich 
mit den Theorien der internationalen Beziehun-
gen auseinanderzusetzen. Vordenkerinnen wie 
Judith Ann Tickner, Chandra Mohanti, Gayatari 
Chakravorty Spivak, Christine Sylvester, Rebecca 
Grant und viele andere analysierten den Realis-
mus als herrschendes Paradigma in internatio-
nalen Beziehungen. Seit dieser Zeit haben sich 
feministische Bewegungen weltweit gegensei-
tig sehr stark befruchtet. Das, was an Universitä-
ten, in akademischen Sphären diskutiert wurde 
und das, was eher auf der Straße oder im politi-
schen Kontext passierte, vor allem in sozialisti-
schen und antiimperialistischen Frauen gruppen, 
ging vielschichtige Verbindungen ein. Vor allem 
Ost- Süd-Allianzen pochten schon sehr früh 
darauf, das Thema Frauenrechte in Verbindung 
mit Kolonialismus, Imperialismus und Aufrüs-
tung zu setzen und es somit als Teil der Außen-
politik oder zumindest der internationalen 
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Beziehungen zu verstehen. Akademikerinnen  
wie Kristen R. Ghodsee – sie ist die Autorin 
von „Warum Frauen im Sozialismus besseren 
Sex haben“ – erinnerte uns daran, dass femi-
nistische Bewegungen in staatssozialistischen 
Ländern wie der damaligen UdSSR und Bewe-
gungen im globalen Süden für die Entwicklung 
internationaler Politik ab den 1950er-Jahren 
sehr bedeutend waren. So schreibt sie, dass An-
fang der 1970er-Jahre die Sowjetunion und ihre 
Verbündete durch die Diskussionen von Frauen-
fragen bei den UN dominierten.
Entwicklungen wie beispielsweise das von den 
Vereinten Nationen für 1975 ausgerufene „Jahr 
der Frau“, dem dann von 1976 bis 1985 die 
UN-Dekade der Frau mit großen Konferenzen in 
Kopenhagen (1980) und Nairobi (1985) folgte, 
wurden vor allem von diesen Ost-Süd-Allianzen 
angestoßen. Es gab wichtige Ereignisse in den 
1990er-Jahren wie die Jugoslawienkriege, der 
Krieg und der Genozid in Ruanda und andere 
Auseinandersetzungen, die unter anderem dazu 
geführt haben, dass feministischem Aktivismus 
Gehör geschenkt wurde und dass sexualisierte 
Gewalt als Kriegsverbrechen endlich in das inter-
nationale Völkerrecht aufgenommen wurde. 

Die Resolution 1325

Dies ist aus feministischer Sicht in internationa-
ler Politik, in Außen- und Sicherheitspolitik doch 
sehr bemerkenswert, denn sexualisierte Gewalt 
und die Verwendung von Vergewaltigung als 
Kriegswaffe gibt es schon so lange, wie es Kriege  
und Konflikte an sich gibt. Aber erst seit den 
1990er-Jahren angesichts der Gewalt in den ge-
nannten Kriegen und dank feministisch denken-
der Akteurinnen in entsprechenden Institutionen 
wie den Vereinten Nationen konnte sexualisierte 
Gewalt in Konflikten als Kriegsverbrechen an-
erkannt werden. Seit den 1990er-Jahren wurde 
feministisch aktivistisches Agieren in den Ver-
einten Nationen und vor allem beim Sicherheits-
rat der Vereinten Nationen immer stärker. Der 
Sicherheitsrat der Vereinten Nationen ist das 
international wichtigste Gremium, zumindest 
laut der UN-Charta, zum Erhalt von internatio-
nalem Frieden und Sicherheit. Er besteht aus 
fünf ständigen Mitgliedern mit Vetomacht und 
zehn „non permanent Members“. Bis Ende der 
1990er-Jahre gab es hier keinerlei Verständ-
nis für gendersensible, frauenspezifische – wie 
auch immer in der UN das bezeichnet würde – 
Dimensionen in internationaler Politik. Femi-
nistische Aktivistinnen aus Zivilgesellschaften 
und Frauen organisationen weltweit konnten 
bewirken, dass der Sicherheitsrat der Vereinten 

Nationen am 31. Oktober 2000 auf Anregung 
der damaligen Frauenministerin von Namibia, 
Netumbo Nandi-Ndaitwah, einstimmig eine 
sehr wichtige Resolution annahm: die Resolu-
tion 1325. Sie spielt für die Entwicklung femi-
nistischer Außenpolitik eine wichtige Rolle. Denn 
sie legte den Grundstein für die „Women, Peace 
and Security“- Agenda, die mittlerweile in neun 
Folgeresolutionen weiterentwickelt wurde. Mit 
dieser Resolution wurde zum allerersten Mal im 
Sicherheitsrat der Vereinten Nationen anerkannt, 
dass die Auswirkungen von Kriegen und Konflik-
ten je nach Geschlecht unterschiedlich sind und 
dass auch die Bedürfnisse beispielsweise von 
Frauen Relevanz haben für internationale Frie-
denssicherung. Das war im Jahre 2000!

Schwedens feministische Außenpolitik

Nach den Parlamentswahlen im Jahre 2014 ver-
kündete Schweden unter der damaligen Außen-
ministerin Margot Wallström als das erste Land 
weltweit seine feministische Außenpolitik: Sie 
beruhte auf den „drei R“: Rechte, Repräsenta-
tion, Ressourcen. Das außen- und sicherheits-
politische Handeln sollte sich daran ausrichten, 
dass die Rechte von Frauen und anderen poli-
tischen Minderheiten gestärkt werden, dass die 
Repräsentation und die Verteilung von Macht in 
Außen- und Sicherheitspolitik sowie in diploma-
tischen Institutionen gerechter wird und dass 
Ressourcen so eingesetzt werden, dass diese 
Ziele auch erreicht werden können. Die Staaten, 
die eine feministische Außenpolitik verfolgen, er-
höhen zumeist den Anteil an Geldern für interna-
tionale Entwicklung und Kooperationen, die zum 
Ziel haben, die Gleichberechtigung zwischen den 
Geschlechtern zu stärken. 
Nachdem Schweden diesen ersten Schritt getan 
hatte, fühlten sich auch andere Staaten inspiriert 
und ermutigt. 2017 verkündete Kanada eine fe-
ministische internationale Kooperation, ein paar 
Monate später Frankreich eine feministische 
Diplomatie. 2020 positionierte mit Mexiko das 
erste Land des globalen Südens eine feministi-
sche Außenpolitik. Es folgten weitere Länder wie 
Luxemburg, Spanien, Schottland, die Niederlan-
de oder im letzten Jahr auch Kanada. Bis vor 
wenigen Monaten waren es weltweit insgesamt 
elf Staaten, die eine feministische Außenpolitik 
verfolgen. Seit wenigen Wochen sind es nur noch 
zehn, weil die durch die Parlamentswahlen in 
Schweden nach rechts gerückte Regierung dort 
als erste Amtshandlung sich von der feministi-
schen Außenpolitik verabschiedete. 
Der Schritt in Schweden ist ganz typisch für das, 
was wir international beobachten, nämlich die 
international zunehmenden Angriffe auf Rechte 
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international zunehmenden Angriffe auf Rechte 
von Frauen und LGBTQI durch antifeministische 
Bewegungen. Wir schauen uns beim Centre for 
Feminist Foreign Policy seit knapp zwei Jahren 
sehr viel intensiver diese Bewegungen an und 
versuchen zu verstehen: Wer sind die Akteure? 
Was sind die Strategien? Wie fließen Gelder? 
Zwischen 2009 und 2018, also im Zeitraum von 
zehn Jahren –, dies hat eine EU-Studie gezeigt – 
wurden über 700 Millionen US-Dollar nach Euro-
pa hineininvestiert, um den Abbau von LGBTQI- 
Rechten und Frauenrechten zu finanzieren.

Antifeministische Bewegungen 

Diese antifeministischen Bewegungen sind gut 
vernetzt und deshalb stark. Sie haben auch eine 
Basis im rechtsradikalen bis hin zum rechtsextre-
mistischen Bereich. Erfolge zeigen sich beispiels-
weise mit der Abschaffung des bundesweiten 
Rechts auf Abtreibung in den USA, also durch 
die Kassation der Grundsatzentscheidung zum 
Abtreibungsrecht Roe versus Wade, durch die 
Abtreibungspolitik in Polen oder sie zeigen sich 
in der Politik durchaus autokratischer Führer wie 
Orban in Ungarn, die Aushebelung rechtsstaat-
licher Prinzipien in Polen und vielerlei andere 
Beispiele.
Wir beim Centre for Feminist Foreign Policy be-
tonen, dass es ohne Feminismus keinen Frieden 
geben kann. Es gibt viele Argumente für diese 
Position, aber eine wichtige Forschung, die das 
begründet, ist beispielsweise die der US-Profes-
sorin Valerie Hudson. Valerie Hudson untersucht 
seit vielen Jahren den Zusammenhang zwischen 
der Situation von Frauen weltweit, zwischen 
Kriegsbereitschaft und Friedfertigkeit von Staa-
ten. Mit ihrem WomenStats Project, das Daten 
zur Situation von Frauen aus 176 Ländern aufbe-
reitet, konnte sie zeigen: Das Niveau an Gleich-
berechtigung in einem Land ist ein Gradmesser 
für die Gewaltstrukturen nach außen und die 
Unterdrückungsstrukturen im Inneren. Das Niveau 

der Gleichberechtigung hat Einfluss auf Gewalt 
und die Tendenz, zum Beispiel Völkerrecht zu 
brechen, Menschenrechtskonventionen zu hin-
tergehen oder auch Konflikte und Kriege gegen-
über anderen Staaten anzufangen.

Ohne Feminismus keinen Frieden

Die tägliche Arbeit beim Centre for Feminist 
Foreign Policy dreht sich um Beratung, Briefing, 
Analysen. Beispielsweise entwickelt gerade Ko-
lumbien eine feministische Außenpolitik, wir sind 
in den Prozess involviert. Wenn wir mit Regie-
rungen, mit Vertretern und Vertreterinnen von 
Ministerien sprechen, dann positionieren wir für 
die Entwicklung von feministischer Außenpolitik 
vier Prioritäten. Um einen transformativen Wan-
del internationaler Diplomatie einzuleiten, gilt es 
sich zu konzentrieren auf: 
1. die Verteidigung von Menschenrechten und 

das Vorgehen gegen die internationale anti-
feministische Bewegung; 

2. den Schutz und die Unterstützung von Men-
schenrechtsverteidiger:innen weltweit; 

3. die Demilitarisierung globaler Sicherheits-
strukturen hin zu feministischer Sicherheit; 

4. intersektional verstandene Klimagerechtigkeit 
und eine strukturierte und wertschätzende 
Zusammenarbeit auf Augenhöhe mit der femi-
nistischen Zivilgesellschaft. 

Gerade mit Letzterem, der Augenhöhe mit femi-
nistischer Zivilgesellschaft, tun sich Regierungen 
wahnsinnig schwer: Begegnen auf Augenhöhe. 
Wenn diese Prioritäten angegangen werden, 
dann können wir zu einer nachhaltigen Ver-
änderung von globalen Sicherheitsstrukturen 
und diplomatischem Handeln kommen – hin zu 
einer Diplomatie und Außenpolitik, die genuin 
dem Ziel von nachhaltigem Frieden dient. Denn 
ohne Feminismus kann es einfach keinen Frie-
den geben. 

Kontakt und Information

Kristina Lunz 
https://centreforfeministforeign 
policy.org
https://doi.org/10.17185/ 
duepublico/77267
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Vildan Aytekin, Malika Mansouri

Rassismuserfahrungen von Wissenschaftler*innen of Color  
an Hochschulen. Eine machtkritische Analyse von Wissens- und  
Organisationsstrukturen

Die Forschungsarbeit um Lehrende of Color an 
Hoch schulen startete mit der geteilten Beob-
achtung zwischen Malika Mansouri und Vildan 
Aytekin, Universität Bielefeld, sowie Sarah Ahmed 
und Alisha Heinemann, Universität Bremen, dass 
anders als im angloamerikanischen Raum Leh-
rende of Color an deutschen Hochschulen noch 
eher ein relativ neues Phänomen darstellen – 
sowohl als Lehrkörper als auch als thematischer 
Bezugspunkt innerhalb der Forschung. Unser In-
teresse bezog sich vor allem auf Lehrende, die 
sich selbst mit gesellschaftlichen Macht- und 
Differenzverhältnissen beschäftigen, in denen 
sie auch immer als Betroffene ihrer Lehr- und 
Forschungsinhalte positioniert sind bzw. positio-
niert werden. 
Ausgehend von der Frage, welche spezifischen 
Erfahrungen Wissenschaftler*innen of Color in  
ihrer besonderen Sprecher*innenposition in mehr-
heitlich weißen universitären Räumen machen, 
zeichneten wir entlang qualitativer Interviews1 
die Erfahrungen von Forscher*innen of Color 
aus verschiedenen geisteswissenschaftlichen 
Fachdisziplinen und Statusgruppen nach. An 
einem rassismuskritischen und postkolonial in-
formierten Reflexionshorizont problematisierten 
wir die Konsequenzen dieser Erfahrungen im 
Privaten wie auch Beruflichen und fragen nach 
den Widerstandsstrategien, die die Lehrenden 
genutzt haben, um eben mit diesen Erfahrun-
gen umzugehen (Ahmed/Heinemann/Mansouri/ 
Aytekin 2022). Das überraschende oder viel-
leicht auch ernüchternde Ergebnis, das sich 
bereits nach den ersten Interviews kristallisiert 
hat, war, dass wir alle in dieser mit Gayatri  
Chakravorty Spivak (2009) ausgedrückten „teach-
ing machine“ ähnliche und teils nahezu identi-
sche Erfahrungen machen. 

Reflexionshorizont

In einer machtkritischen Ausrichtung fassen wir 
Formen der Wissensregulation und ihre Autori-
sierungsprozesse unter dem Begriff der ‚episte-
mic violence‘ (Spivak 2010, 2008; Heineman/
Castro Varela 2016). Analytisch erscheint dieser 
Begriff besonders ertragreich, weil sich mit ihm 
die Kanonisierung von Wissen, Legitimation und 

Reproduktion von In- und Exklusionsprozessen 
der Wissensproduktion sowie das Verhältnis zwi-
schen Forscher*innen zu ihren Forschungsobjek-
ten vielfältig problematisieren lassen. Nicht zu-
letzt werden mit dem Begriff der epistemischen 
Gewalt auch Indifferenzzonen in Wissenschaft 
sowie fortdauernde Ungleichheitsverhältnisse2  
im Kontext globaler Verstrickungen adressier-
bar3. Am Gegenstand der Hochschule lassen sich 
unter einer solchen Analysekategorie neben der 
Identifizierung marginalisierter Diskurse auch 
dominante Diskurse in Anderen – pluriversalen, 
nicht universalen4 – Wissensformen neu denken 
resp. reformulieren. Sie erlaubt den „fürs Weiß-
sein* typischen Solipsismus“ (Tißberger 2017, 
S. 127) – die Selbstreferenzialität – auf seine 
rassistischen und sexistischen Kodierungen zu 
überprüfen. Sousa Santos (2007) spricht in die-
sem Zusammenhang beispielsweise von ‚Episte-
miziden‘, „the murder of knowledge“ (S. 92). Ein 
zentrales Anliegen unserer Forschungsarbeit ist 
entsprechend, die eigene Wissenspraxis, die in 
eben diesem Ordnungsgefüge auch immer irgend-
wie verstrickt ist, kritisch zu reflektieren und in 
verantwortungsvolles Handeln zu übersetzen. 
Brunner (2021) beschreibt dieses Ausloten als 
„ein ethisches wie ein epistem(olog-)isches 
Unterfangen, nicht zuletzt aber auch ein politi-
sches“ (S. 13). Die Verantwortung in Bildungs-
kontexten aufzuspüren heißt konkret, Schuld 
und Scham zu transzendieren, welche „häufig 
die strukturell zu verstehende Konzeption von 
Verantwortung“ (Messerschmidt 2010, S. 44) 
überlagern und nicht zuletzt auch die Reflexion 
des eigenen Involviertsein überschatten. 
In Summa begreifen wir in dieser Beobachtungs-
weise Hochschule zum einen als einen Ort, in 
dem die Reproduktion hegemonialer nationaler 
Wissensordnungen und rassistischer, sexistischer 
Wissensproduktionen vollzogen wird, doch sie 
ist auch immer der Ort für widerständiges Den-
ken und Handeln. Unsere Forschungsergebnisse 
wie auch unsere Interviewpartner*innen können 
folglich in der langen Tradition anti-kolonialer 
Wissensproduktion, als ein – wie Alice Walker es 
beschreibt, „outrageous, audacious, courageous 
or willingful behavior“ (2005, xi) – gelesen 
werden. Denn mit Pillay (2015) gesprochen –  
„ [b]eing at the heart of epistemic violence, the 

1  Die Interviewpartner*in-
nen sind individuell sehr 
unterschiedlich privilegierte 
Menschen, denen lediglich 
gemeinsam ist, dass sie nicht 
als weiße gelesen werden,  
wie Piper 1992 beschreibt, also 
nicht white passing sind. Wir 
haben hierzu halb-standardi -
sierte Expert*inneninter views  
durchgeführt, die wir an-
schließend entlang des Ko - 
dier verfahrens der Grounded- 
Theory-Methode (Strübing 
2014) sortiert und angeschaut 
haben. Die Akquise der Inter-
viewpartner*innen verlief über 
Bekanntschaften In Forschung 
und Lehre. Für die Durchführung 
der Interviews wurden sie so  
arrangiert, dass die Inter view-
partner*in der das Interview 
durchführenden Person vorher  
nicht bekannt war. Die For-
schung dauerte insgesamt ca. 
1,5 bis 2 Jahre.

2  Vgl. zu Wissen und fort-
dauernden Ungleichheiten 
Santos (2014): „Unequal 
exchanges among cultures 
have always implied the  
death of the knowledge of  
the subordinated culture, 
hence the death of the social 
groups that possessed it. In  
the most extreme cases, such 
as that of European expansion, 
epistemicide was one of the 
conditions of genocide. The loss 
of epistemological confidence 
that currently afflicts modern 
science has facilitated the 
identification of the scope and 
gravity of the epistemicides 
perpetrated by hegemonic Eu-
rocentric modernity.“ (S. 149)

3  Vgl. hierzu bspw. auch 
Walter Mignolo (2008), Anibal 
Quijano (2000), Fernando 
Coronil (1996) u. a.

4  Vgl. hierzu Grosfoguel 
(2013) über die Implikationen 
dekolonialen Denkens für die 
Universitäten „… epistemic 
diversity to the canon of 
thought to create pluri-verse 
of meanings and concepts 
where the inter-epistemic 
conversation among many 
epistemic traditions produce 
new re-definitions of old 
concepts and creates new 
pluriversal concepts with ‘the 
many defining for the ‘many’ 
(pluriverse) instead of ‘one for 
the rest’ (uni-verse)“ (S. 89).
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university is [...] not simply [...] a conveyor belt 
of automatons, or robots or ideological zombies 
of the dominant interests and order. The mod-
ern university is also that site of constant inven-
tion, contestation, negotiation, subversion and 
potentially, reinvention“5. Unsere Körper, unser 
Denken und Handeln sind widerständig6 – denn 
wir sind „… willing to rock the boat, that boat 
is whiteness: reproduced by being held steady“ 
(Ahmed 2014, S. 339).

Rassismuskritik als Wissenschaftskritik: 
von objektiven Wissensvermittler*innen 
und den Anderen

Die Illusion von neutralen Aussagen in der 
Wissenschaft besteht darin, dass sie unter der 
Maxime der objektiven Wahrheitssuche und dem 
Anspruch kompromissloser, allgemeingültiger 
Sätze mit Verstehensmethoden und Überzeu-
gungssystemen operiert, deren Begründungs-
zusammenhang und Verhältnis im Hinblick auf 
asymmetrisch angeordnete Ordnungsgefüge 
über Wissen und Macht viel zu selten mitre-
flektiert und historisiert wird. Forschen als eine 
neutrale Operation zu denken, die über die ba-
nale Anwendung der als ‚richtig‘ anerkannten 
technologischen Regeln wissenschaftlichen Ar-
beitens erfolgt, ruft zur Skepsis und Kritik an all 
denjenigen Stellen auf, in denen sie eben durch 
dieselben Techniken neutralen Forschens immer-
zu bestimmte Wissensproduzent*innen aus dem 
Diskurs folgenreich herausschneidet, überhört 
oder überspricht (vgl. hierzu auch Spivak 1988). 
Diese Art von Forschung drückt der Welt einen 
sehr eigentümlichen Blick auf, dessen Stand-
punkt und Selbstverständnis, aus dem heraus 
beobachtet wird, opak bleiben. 
Man erinnere sich nur an die konfliktträchtige 
„Kopftuchdebatte“ in der Bundesrepublik, auf-
geladen mit den Termini ‚Freiheit‘ und ‚Aufklä-
rung‘, ‚Bewahrung der Neutralität in unseren 
Bildungseinrichtungen‘, ‚Ideologie‘, ‚Tradition‘, 
‚Zugehörigkeit‘ sowie Fragen nach der ‚Gesin-
nung‘ und ‚deutschen Leitkultur‘ (Bozay 2016; 
Bolat 2016; Attia 2018). Der Streit fiel in letzter 
Konsequenz mit vehementen Folgen für sichtbare 
muslimische Frauen aus: zwölf Jahre Arbeitsver-
bot für Beamt*innen und institutioneller Aus-
schluss im Öffentlichen Dienst (Bartel/Liebscher/
Remus 2016, S. 368). Popal (2007) markiert an 
dieser ‚Debatte‘ pointiert, dass es sich eigentlich 
um keinen Streit oder eine Diskussion handele, 
es sei „vielmehr eine ‚Monologisierung‘, die als 
Debatte maskiert ist. Denn die andere Frau kann 
ihre Stimme hier nicht einbringen, da sie perma-
nent und wie es scheint absichtsvoll überhört 

wird“ (S. 92). Diese Ausgrenzungspraxis kann 
als ein Beispiel für die Forcierung der Vorstellung 
sogenannter neutraler Wissensvermittler*innen 
gelesen werden, ebenso stellt sie einen diskur-
siven Gewaltprozess, der an orientalistische Kolo-
nialtraditionen und Fremdheitskonstruktionen 
anschließt, dar. Wir fassen diese und ähnliche 
machtvolle Prozesse der Gegenüberstellung und 
Hierarchisierung als epistemische Gewalt auf 
(vgl. hierzu Brunner 2021). 
Ein kardinaler Referenzpunkt für unsere Analyse 
bietet hier Spivaks Essay „Can the Subaltern 
Speak?“ (1988). In postkolonial-marxistisch- 
feministischer Theorietradition reflektiert Spivak 
dort die eurozentrische Problematisierung des 
Subjektes bei Foucault und Deleuze/Guattari, 
indem sie Prozesse der Subjektkonstitution im 
Kontext asymmetrischer globaler Machtverhält-
nisse, Ungleichheit und Legitimität von Wissen  
kritisch rekontextualisiert (Brunner 2021; Castro 
Varela 2005, S. 56). Die Frage nach der (Selbst-)
Repräsentation des Subjektes stellt dort einen 
wesentlichen Aspekt des Streites dar. Post- 
kolonial-rassismuskritische Theorieangebote 
nutzen wir hier als eine „substantial critique“ 
(Go 2013, S. 25) an Macht- und Ordnungsver-
hältnissen von wissenschaftlicher Objektivität 
und Methodologie. Ferner stehen in unserem 
Reflexionshorizont auch Kritik und Erkenntnisse  
feministischer Wissenschaftsforschung, die 
sexistische und androzentrische Methoden der 
Forschung und Wissensproduktion lange Zeit 
kritisiert haben (vgl. Singer 2010; Harders et al. 
2010)7. Am Gegenstand der Rassismuserfahrun-
gen von Wissenschaftler*innen of Color gehen 
wir dem weißen Selbstgespräch, dem Politi-
schen in akademischen Diskursen nach, indem 
wir denjenigen Stimmen Gehör geben, die sich 
tagtäglich in dieser, mit Spivak gesprochen, 
„teaching machine“ (2009) aufs Neue begrün-
den müssen. 

Vildan Aytekin (Foto: Bettina Steinacker).

5  Nicht weiter darauf einge-
gangen, aber mitgedacht sind 
an dieser Stelle neoliberale  
Veränderungen in der Wissen - 
schaft, die besonders wirk-
mächtig und folgenreich für 
von Rassismus betroffene 
Mitglieder*innen der Univer-
sität sind (vgl. hierzu Arday & 
Mirza 2018).

6  Um nicht missverstanden zu 
werden: Widerständiges Den-
ken und Handeln ist keinesfalls 
Aufgabe einiger von Rassismus 
betroffener Wissenschaftler*in-
nen, sondern wenn überhaupt 
Aller: „Und wo Worte von 
Frauen danach schreien gehört 
zu werden, muss jede von uns 
unsere Verantwortung erken-
nen, diese Worte aufspüren, sie 
zu lesen und zu teilen und  
ihre Bedeutung für unser Leben 
überprüfen. Sodass wir uns 
nicht hinter der Farce der Tren-
nung verstecken, die zwischen 
uns geschaffen wurden und 
die wir so oft akzeptieren, als 
wären sie unsere eigenen.“ 
(Lorde 2015, S. 43).

7  Forschung war nicht immer 
das, für das wir es halten, wie 
wir sie kennen und praktizie-
ren: „Until a few centuries ago 
in Western culture, and still 
today in many others, the nar-
rative form, alongside others 
which we today associate with 
‘literary’ rather than ‘factual’ 
genres, was considered a 
perfectly valid way of trans-
mitting the collective wisdom 
of a community. It was only 
after the Enlightenment, with 
its elevation of reason at the 
expense of the emotions, and 
with the growing status of  
the natural sciences, that a 
split took place between Fact 
and Fiction and literary forms 
were deprived of any ‘cognitive 
authority’ (White 1997:23).“ 
(Bennett 2007, S. 153)

JAHRESTAGUNG 2022
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Teaching from the margins – die erklärungs-
bedürftigen Lehrkörper 

„Ja, ich mein, es ist einfach schon alleine 
ein Thema mit diesem Schwarzen Körper in der 
Hochschule zu sein, so blöd und basic wie das 
klingt, aber ich mein, es ist alleine schon das.“ 
(Interview mit Isabel A., Z. 84ff.)
Die Interviewpartnerin Isabel A. spricht hier ein 
unauflösbares Moment an, von dem wir alle als 
Forscher*innen of Color auf unterschiedliche 
Weise – ob wir es wollen oder nicht – betroffen 
sind. Diese Abweichung des Leibes von einer 
imaginierten weißen Norm, mit der Isabel A. sich 
immer auch als Trägerin eines adressierungsbe-
dürftigen Körpers erfährt, vollzieht sich nicht 
in einem luftleeren Raum, sondern steht in ei-
nem Zusammenhang mit Wissen und Ordnung, 
im Kontext von De_Kolonialität und Bildung. 
Mensch erinnere sich etwa an den Bildungsdis-
kurs im ausgehenden 18. Jahrhundert, wo sich 
zum ersten Mal Konzepte über Bildung als eine 
theoretisch gefüllte, dem Utilitarismus der Indus-
trialisierung entgegengesetzte Idee, etablierten 
(Löw 2006, S. 19). Bezeichnend für die deutsche 
Kulturnation wurde Bildung als „Perfektibilität“, 
die Selbstständigkeit im Denken und Handeln 
sowie die freie Urteilskraft immer wieder auch 
in Abgrenzung gegenüber dem Fremden und 
seiner Abwertung als das ungebildete, kolonial 
Andere gedacht (Kelly 2021; Tenorth 2013). Das 
durch Bildung anvisierte Freiheits-, Selbstbe-
stimmungs- und Selbstentfaltungsideal war also 
stets mit einer weißen westlichen Vorstellung 
von Aufklärung und Zivilisation verbunden – ver-
körpert durch weiße westliche Akteure. Andere 
Körper als Bildungsträger*innen und Wissens-
vermittler*innen dringen wider dem ihr aufer-
legten Bild des ungebildeten Anderen in diesen 
Sprachraum ein, irritieren, erheben Anspruch 
auf ‚wahre Aussagen‘ und fordern die symbo-
lischen Machtstrukturen und Ordnungsmuster 
der Wissensproduktion heraus. Für Betroffene 
bedeutet dies, sich in ihren „[j]ourneys into the 
heart of whiteness“ (Mirza 2018, S. 178) qua 
Leib auf die Ausübung der Profession befragen 
und überprüfen zu lassen. Sarah Ahmed (2007) 
beschreibt in ihrer „phenomenology of white-
ness“, dass dem Schwarzen Körper in mehr-
heitlich weißen Räumen der Moment entzogen 
wird, widerspruchsfrei und restlos versinken zu 
können. Im Gegenzug kann das Weiße hingegen 
im Raum versinken: „One fits, and by fitting the 
surfaces of bodies disappears from view. White 
bodies are comfortable as they inhabit spaces 
that extend their shape. The bodies and spaces 
‘point’ towards each other, as a ‘point’ that is not 
seen as it is also ‘the point’ from which we see“  

(S. 158). Analog zur Hypervisibilität und der 
Unausweichlichkeit des Thematischwerdens 
veranderter Körper kann als das Gegenstück 
die vollkommene Invisibilisierung des Schwar-
zen Körpers und ihre Folgen benannt werden: 
Im Ballett beispielsweise werden die Füße als 
eine Art Erweiterung der Beine betrachtet, wes-
halb Ballettschuhe möglichst der Körperfarbe 
entsprechen. Historisch betrachtet waren ‚nude 
ballet slippers‘ immer in Rosa oder Lachsfarbe, 
während Schwarze Balletttänzer*innen ihre 
Schuhe lange Zeit immer eingepudert und be-
malt haben, bis dann im Jahr 2018 die Black 
Ballett Company in Zusammenarbeit mit der 
größten ballettschuhherstellenden Firma unter-
schiedliche Farben auf den Markt brachte, um 
eben auf Exklusionspraktiken und die Norma-
litäten hegemonial arrangierter Dominanz-
verhältnisse aufmerksam zu machen8. Für den 
wissenschaftlichen Kontext reflektiert El-Tayeb 
(2016) die Exklusion rassifizierter Stimmen aus 
hegemonialen Diskursen als einen symptomati-
schen Umgang mit Rassismus in Deutschland, 
bei dem es vor allem an einer Wissenschaftskri-
tik fehlt, „die Forschung nicht als ausschließlich 
neutral [beschreibt], sondern diskursbestimmend 
begreift“ (S. 22).

„Und natürlich, wenn dann dieser schwarze 
Körper dann auch noch die Lehrende ist, (...) 
dann erzeugt das schon einige Probleme. Im 
Sinn von auch, dass, ähm, es beginnt mit Kleinig-
keiten, wie (...) dass Studierende nicht wirklich 
glauben können, dass man die Lehrende Person 
ist“ (Isabel A., Z. 86ff.).
Diese Nicht-Selbstverständlichkeit des Lehrkör-
pers, die Beweislast, der Leistungsdruck und 
Legitimationszwang erinnern an die Zeiten, in 
denen Frauen die Möglichkeit zur wissenschaft-
lichen Rationalität abgesprochen wurde, und 
wiederholen sich in einer problematischen Refe-
renz auf die Illusion wissenschaftlicher Objektivi-
tät (Ahmed/Aytekin/Heinemann/Mansouri 2022). 
Die Verbindungslinie zwischen Repräsentation, 
Wissen und Macht potenziert sich insbesondere 
im Kontext von Lehre und so wird Lehrenden 
of Color nicht selten unter dem Vorwand, ‚ledig-
lich‘ ideologische Haltungen zu vertreten oder 
Selbsttherapie zu betreiben, die wissenschaft-
liche Auseinandersetzung mit Rassismus ver-
wehrt (vgl. Dirim et al. 2016): „Ja, du kannst 
ja gar nicht wissenschaftlich arbeiten über das 
Thema Rassismus, weil du hast ja selber Rassis-
muserfahrung. Deswegen fehlt dir die Neutrali-
tät“ (Nabil T., Z. 98f.).

8  Marshall, A. (2018). Brown 
Point Shoes Arrive, 200 Years 
After White Ones. The New 
York Times (nytimes.com). 
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Endlosschleife Leistungsdruck

„Ich musste ständig irgendwie was performen, 
damit die mich erstens, ernst nehmen“ (Z. 262f.). 
Als Reaktion auf die ständige Befragung ihrer 
Legitimität führt sie weiter aus: 

„Wo du auch das Gefühl hast, dass du stän-
dig irgendwie beweisen musst, dass du da jetzt 
wirklich Theoriearbeit machst und nicht nur ‚Wir 
sitzen zusammen und jammern über Rassismus 
oder so‘. Was auch anstrengend ist.“ (Isabel A., 
Z. 165ff.)
Lehren bedeutet für Wissenschaftler*innen of 
Color, sich in besonderer Weise beweisen zu 
müssen, wachsam zu sein für mögliche Grenz-
überschreitungen, mit widersprüchlichen Rollen-
erwartungen und Adressierungspraktiken umzu-
gehen, die dann auf ‚irgendeine Art und Weise‘ 
gelöst werden müssen. Turner (2002) fasst im 
Anschluss an ihre Studie zu multiplen Margina-
lisierungen über Frauen of Color in der Wissen-
schaft diese Erfahrungen wie folgt zusammen:

„being more visible and on display; feeling 
more pressure to conform, to make fewer mis-
takes; becoming socially invisible, not to stand 
out; finding it harder to gain credibility; being 
more isolated and peripheral; being more like-
ly to be excluded from informal peer networks, 
having limited sources of power through allianc-
es; having fewer opportunities to be sponsored; 
facing misconceptions of their identity and role 
in the organization; being stereotyped; facing 
more personal stress“ (S. 76).
Wir lesen in allen Interviews, dass die Lehrsitua-
tion offensichtlich eine äußerst prekäre Erfahrung 
darstellt. Auf die Frage nach den Auswirkungen 
im Alltag berichten ausnahmslos alle Interview-
partner*innen von diversen Belastungen wie 
Zerschlagenheit, Übermüdung, Angst, Stress, 
Schmerz, Schock oder Erschöpftsein. Das Zurück-
spiegeln, Anmerken und Melden scheint ebenso 
wenig eine vielversprechende Strategie zu sein. 
Personen, die in ihren Institutionen Rassis mus 
thematisieren, finden sich in schwierigen Positi-
onen wieder: Sie machen sich unbeliebt, wenn 
sie, wie Ahmed (2010; 2021) beschreibt, zu vie-
le rassis muskritische Positionen einbringen. Sie 
selbst werden dann als Person problematisiert, 
geprüft und im schlechtesten Fall ‚entfernt‘ – 
nicht der Rassismus bzw. die rassis tischen Praxen 
(„Vielleicht denken Sie ja nur, dass das rassistisch 
ist“ (Akamu K., Z. 466)). 

„Our talk about racism is read as a form of 
stubbornness, paranoia, or even melancholia, as 
if we are holding onto something (whiteness) 
that our arrival shows has already gone. Our talk 
about whiteness is read as a sign of ingratitude, 
of failing to be grateful for the hospitality we 

have received by virtue of our arrival. It is this 
very structural position of being the guest, or the 
stranger, the one who receives hospitality, which 
keeps us in certain places, even when you move 
up“ (Ahmed 2007, S. 164).

Zum Weiterdenken

Über den Versuch der Adressierung und Proble-
matisierung von Rassismuserfahrungen lernen 
wir durch die Interviews, dass die institutionelle 
Logik keine echte Anschlussoption für Betroffene 
ermöglicht. Organisationsstrukturen, in denen 
Ungleichheiten strukturell reproduziert werden, 
machtkritisch zu befragen ist nicht gegeben. Die 
von unseren Interviewpartner*innen berichteten 
Differenzerfahrungen verstehen wir nicht als Ein-
zelphänomene, individuell zu lösende mentale- 
psychische Probleme der Einzelperson, sondern 
als ein echtes Problem von Organisation, Ord-
nung von Wissen und Repräsentation sowie 
Ressourcenverteilung und Entscheidungsgewalt.

Wir übersetzen dies an dieser Stelle in Fragen 
zum Mitdenken:
• Wie werden feministisch-post-kolonial-rassis-

muskritische Ansätze innerhalb unserer Fakul-
täten gelesen? 

• Werden sie als eine Art „Spezialwissenschaft“ 
behandelt; also nicht als Teil des ‚kanoni-
schen‘ Wissens? 

• Sind Erkenntnisse aus post-kolonial-rassis-
muskritischen Texten und Theorien oder aber 
auch unsere Forschungsergebnisse anerkann-
te theoretische Bezugs- und Reflexionsrahmen 
innerhalb der Forschung?

Der Weg einer Beschwerde. Organisations-
strukturen rassismuskritisch reflektieren 

Im Anschluss an die Ergebnisse und Diskussionen 
im Rahmen der oben vorgestellten Auswertung 
der Interviews fragen wir in unserer aktuellen 
Forschungsarbeit „Rassismus und Organisation. 
Der Weg einer Beschwerde“9, was Hochschulen –  
begriffen hier als Organisationen (vgl. Kühl 2011; 
2018)10 – ‚eigentlich‘ tun, wenn es im Falle einer 
rassistischen Diskriminierung zu einer formalen 
Beschwerde kommt. In welchen Entscheidungs-
korridoren (Ortmann 1995) vollzieht sich die 
Bearbeitung der Beschwerde? Und gibt es so 
etwas wie eine organisationale Eigenlogik, die 
es ihr erlaubt, mit Widersprüchen erfolgreich um-
zugehen, ohne der Gefahr zu unterlaufen, ihre 
Positionierung im gesellschaftlichen Raum bzw. 
Legitimität und Gültigkeitsanspruch ihrer (im Falle  

9  Hierbei handelt es sich um 
einen Arbeitstitel. Aktuell 
arbeiten wir, Malika Mansouri 
und Vildan Aytekin, gemein-
sam mit der Unterstützung 
von Maximilian Karrasch 
(Universität Bielefeld), an der 
Rekonstruktion von unter-
schiedlichen Beschwerdefällen 
in Organisationen. Für die 
Untersuchung der Tiefenstruk-
tur organisationaler Logiken 
werden neben ethnographi-
schen Felduntersuchungen  
und Dokumentenanalyse In ter - 
views als Datengrundlage 
herangezogen.

10 Eine organisationssoziolo-
gisch informierte Untersu-
chung kann dabei helfen, 
unterschiedliche Ebenen von 
Verwaltung und Struktur 
sowie Entscheidungswege zu 
explizieren, um im Anschluss 
‚echte‘ Veränderungspotenziale 
auszuloten. 
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von Universität) wissenschaftlichen Aussagen 
zu verlieren oder ihre Wissenschaftlichkeit einer 
fundamentalen Skepsis auszusetzen? Was sind 
verdeckte und offene Herausforderungen, denen 
Betroffene ausgesetzt sind? Welche Rolle spielt 
dabei das Verhältnis zwischen Formalität und In-
formalität11 (Kühl 2011)? 
Gibt es so etwas wie eine äußerst funktionale 
Eigenlogik von Organisationen, durch die Diskri-
minierungserfahrungen auf eigensinnige Weise 
‚überhört‘ werden (Spivak 1988)? Wo wird die 
Beschwerde bearbeitet? Landet die Beschwer-
de an einem ‚runden Tisch‘ unter Leitung des 
Personalmanagements, wo es zu einer rituellen 
Entschuldigung kommt, oder der Homepage 
mit einem Programm zu ‚Uni ohne Rassismus‘? 
Was müssen Betroffene leisten, damit sie gehört 
werden? Welche institutionellen Wege werden 
durchlaufen und was passiert auf diesem Weg? 
Wir wollen diesem beharrlichen Überhören, den 
Zäsuren und Kontinuitäten zum Umgang mit Be-
schwerde nachgehen – mit Sarah Ahmed (2021) 
gesprochen wollen wir mit einem „feminist ear“ 
(S. 4) hören, wem nicht gehört wird, und der Frage 
nachgehen, „how we are not heard“ (ebd.).
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Nina Schuster

Stadtraum, Macht und Geschlecht 

In meinem Vortrag steht die Frage im Zentrum, 
wie Stadtraum, Macht und Geschlecht zusammen-
hängen. Ich stelle hier kein besonderes For-
schungsprojekt vor, denn „Stadt, Raum und 
Geschlecht“ sind ein zentraler Fokus meiner 
wissenschaftlichen Arbeit an der Schnittstelle 
von Stadtforschung, Geschlechterforschung und 
Queer Studies. Die feministische und die queere  
Stadtkritik diskutieren seit Jahrzehnten, wie 
soziale und physisch-bauliche Strukturen zu-
sammenhängen und wie sie verändert werden 
müssten, um eine gleichberechtigte, inklusivere 
und vielfältigere Teilhabe und Aneignung in der 
Stadt zu erreichen. 

Einleitung

Ich werde mich hier mit der Frage beschäftigen, 
welche Rolle der städtische Raum für die Aus-
handlung von gesellschaftlichen Machtverhält-
nissen spielt, aber auch damit, inwiefern er dazu 
beiträgt, soziale Ungleichheiten zu verfestigen. 
Nach einer kurzen Hinführung dazu, wie die 
feministische Stadtkritik die Zusammenhänge 
von Macht, Raum und Geschlecht diskutiert 
und wie der Blickwinkel auf Stadtentwicklung 
intersektio nal geschärft werden kann, gebe 
ich einen Einblick in feministische Planungsdis-
kussionen und die Diskussionen um anwen-
dungsbezogenes Gender Planning, denn diese 
Tagung verfolgt ja auch eine transdisziplinäre 
Perspektive. Ich frage, was feministische Pla-
nung eigentlich tun kann und wie darauf wiede-
rum feministische Kritik reagiert.

Das Ziel feministischer Analysen und Politiken 
ist es, grundlegende gesellschaftliche Verände-
rungen zu erkämpfen, um die Lebenssituation 
und die gesellschaftliche Positionierung von 
Frauen* und anderen marginalisierten Gruppen 
zu verändern. Das bedeutet, dass sich Stadtpla-
nung, Stadtpolitik und Stadtentwicklung den 
gesellschaftlichen Herausforderungen stellen 
müssen – wenn sie nicht einfach ein Rädchen 
im System sein wollen, das alles ein bisschen 
verbessert, alles ein bisschen schöner macht für 
den einen oder die andere. Was bedeutet also 
eine machtkritische feministische Perspektive 
auf Stadtraum, Geschlecht und Planung? 

Feministische Stadtkritik: Macht, Raum 
und Geschlecht

Welcher Zusammenhang besteht zwischen 
Raum und Geschlecht? Im Kontext der Frauen*-
bewegungen seit den 1960er-Jahren formulier-
ten Feminist:innen eine Kritik an der Dualität von 
Öffentlichkeit und Privatheit. Die vielen diszipli-
nären Entwicklungen, die es in Soziologie und 
Planung, Architektur und Kunst gab, auch in der 
Praxis der Stadtplanung, haben bereits früh ge-
zeigt, dass der Raum geschlechtsspezifisch ge-
ordnet ist und hierarchisiert wird. Frauen* sind 
in diesem hierarchisierten Stadtraum häufig be-
nachteiligt. Diese Kritik wurde bereits seit Mitte 
der 1970er Jahre entwickelt, im Übrigen auch 
hier im Netzwerk Frauen- und Geschlechterfor-
schung NRW, aber natürlich auch in vielen an-
deren Bereichen und eben nicht nur in der Aka-
demie. Die Zuschreibung der öffentlichen Sphäre 
und von Erwerbsarbeit und Politik zu Männern* 
und der privaten Sphäre und von Reproduktions-
arbeit und Intimität zu Frauen* ist einer der Basis-
gedanken in der feministischen Kritik, ebenso 
wie in der feministischen Stadtforschung. Kritik 
an der Hierarchisierung der Sphären und den da-
mit verbundenen Gewaltverhältnissen ist damit 
der Kern feministischer Stadtforschung. Sie zeigt, 
wie die patriarchal geprägte Stadtstruktur mit 
ganz verschiedenen Dingen zusammenhängt, 
zum Beispiel mit der funktionalen Trennung 
der Stadt. Damit ist die räumliche Trennung von 
Erwerbsarbeit, Wohnen und Versorgungsinfra-
struktur gemeint, die bestimmte Alltage und die 
Alltagsbewältigung von denjenigen erschwert, 
die sich zum Beispiel um andere Menschen 

Dr. Nina Schuster (Foto: Bettina Steinacker).
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kümmern, also Aufgaben erledigen, die Frauen* 
zugeschrieben werden. Feministische Kritik geht 
davon aus, dass damit häufig geschlechtsspezi-
fische Rollenzuschreibungen reproduziert und 
stabilisiert werden. Die Stadt wird so für viele 
Frauen* zu einem Emanzipationshindernis. 
Ein weiterer Aspekt feministischer Kritik ist die 
mit der machtvollen Stadtstruktur verbundene ge-
schlechtsspezifische Arbeitsteilung. Ich fokussiere 
den Blick hier erst einmal nur auf die Geschlech-
terordnung. So werden Reproduktions- und 
Carearbeit dem einen Geschlecht und dem priva-
ten Raum zugeschrieben und die Erwerbsarbeit 
dem anderen Geschlecht und dem öffentlichen 
Raum. Das Geschlechterverhältnis spiegelt sich 
außerdem auch in den hierarchisierten, patri-
archal angeordneten und auf die (heterosexu-
elle) Kleinfamilie ausgerichteten Grundrissen 
von Wohnungen. Feminist:innen geben dem-
gegenüber zu bedenken, dass Reproduktions-
arbeit auch in öffentlichen Räumen stattfindet, 
zum Beispiel in Form von Mobilität, von Konsum 
und in Bezug auf Intimität, die überhaupt nicht 
nur auf private Räume beschränkt ist. Und auch 
in privaten Räumen wird gearbeitet, nicht erst 
seit der Erfindung des „Homeoffice“. 
Auch die queere Stadtkritik stellt die Trennung von 
Öffentlichkeit und Privatheit in den Mittelpunkt. 
Denn diese verschleiert, dass im Großteil aller All-
tagsumgebungen Heterosexualität die dominante 
Sexualität ist und heterosexuelle Kultur samt da-
mit verbundener Normen von Zweigeschlecht-
lichkeit, Reproduktion und asymmetrischen Be-
ziehungsformen das gesamte gesellschaftliche 
System und damit eben auch die Stadtstruktur 
durchzieht (Valentine 1996). Hinzu kommt, dass 
queere Menschen eine andere Nutzung, andere 
Aneignungsweisen von privaten und öffentlichen 
Räumen vollziehen. So ist für sie zum Beispiel 
die private Sphäre nicht unbedingt sicher. Daher 
sind für sie auch öffentliche Räume wichtiger, um 
Intimität, und auch Sexualität, zu leben. Dies gilt 
nicht nur für Menschen, die sich als queer be-
zeichnen, aber eben auch für sie. Erschwerend 
kommt hinzu, dass gerade der öffentliche Raum 
für queere Leute, für trans Personen wiederum 
ein gefährlicher Raum ist, der ausgrenzt, weil sie 
hier alltäglich mit Gewalt und Diskriminierung 
konfrontiert werden. Queere Stadtkritik kritisiert 
Planung deswegen auch als „heterosexistisches 
Projekt“ (Frisch 2002), weil bestimmte Bedürfnisse 
überhaupt nicht im Fokus stehen. 

Intersektionale Blicke auf Stadtentwicklung

Auch weitere Dimensionen sozialer Ungleich-
heit wie Klasse und race, aber auch Gesundheit, 

spiegeln sich in der Stadt wider. Was ist damit 
gemeint? Emanzipatorische Entwicklungen für 
die einen, also für weiß gelesene Frauen der 
Mittelschicht, können anhaltende Marginalisie-
rung für andere befördern, so zum Beispiel für 
People of Color. Dies ist auch verbunden mit 
Unsichtbarkeiten in der Stadt, ich denke hier 
an Arbeitsverhältnisse der Hausfrauen* und 
Hausangestellten, von Pfleger:innen und Erzie-
her:innen. Diese stehen eher selten im Fokus von 
Stadtpolitik und -forschung (Fraeser/Schuster/
Vogelpohl 2017). Aber auch Fragen der Organi-
sation oder der Voraussetzungen von Reproduk-
tionsarbeit werden kaum gestellt und bearbeitet. 
Reproduk tionsarbeit muss immer irgendwie ge-
räuschlos im Hintergrund ablaufen und scheint 
nicht besonders relevant für jene zu sein, die an 
machtvollen Stellen in Stadt und Gesellschaft 
sitzen. Dabei ist zu beobachten, dass im Zusam-
menhang mit der zunehmenden Erwerbstätigkeit 
auch von gut ausgebildeten weißen Frauen die 
Hausarbeit in wohlhabenderen Privathaushalten 
zunehmend von Menschen erledigt wird, die aus 
unteren sozialen Schichten und Persons of Colour 
sind. Und diese wohnen nicht unbedingt in dem 
Stadtteil, in dem sie arbeiten, also müssen sie 
mobil sein, zum Teil weite Strecken zu ihren Ar-
beitsplätzen zurücklegen, verbunden mit hohem 
Zeitaufwand, und dafür die Kosten tragen. 
Segregation ist ein weiteres Beispiel dafür, wie 
sich soziale Ungleichheiten im Stadtraum ab-
bilden. Hier zeigt sich, dass der Stadtraum auch 
klassenspezifisch strukturiert ist, weil es eben 
bezahlbarere und teurere Wohnlagen gibt. Dies 
führt zu sozialer Segregation, die zwar in deut-
schen und europäischen Städten nicht so stark 
ausgeprägt ist wie in anderen Regionen der 
Welt, aber doch auch bei uns existiert. Segrega-
tion bringt unterschiedliche Stadtpolitiken und 
Fokussierungen der verschiedenen Stadtteile 
mit sich. So wird zum Beispiel mit Sorge auf die 
soziale Segregation in Stadtteilen geschaut, in 
denen mehrheitlich ärmere Menschen wohnen. 
Befürchtet werden sogenannte Quartierseffekte, 
was bedeutet, dass angenommen wird, dass in 
benachteiligenden Stadtteilen – andere sprechen 
von benachteiligten Stadtteilen – die Menschen 
eben auch durch den Stadtteil selber benach-
teiligt werden und es eine größere soziale Mi-
schung bräuchte. Nur: Dahinter verbirgt sich, je 
nach Stadtteil, auch häufig der Wunsch, dass an-
dere Menschen, die in den Stadtteil zögen, auch 
denjenigen guttun würden, die da jetzt schon 
wohnen – eine in gewisser Weise klassistische 
Perspektive, die wiederum zulasten derjenigen 
geht, die zum Beispiel in den preisgünstigeren 
Quartieren leben und dort, vielleicht als Alleiner-
ziehende mit wenig Geld oder als Menschen mit 
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nichtdeutschem Pass usw., sowieso schon an di-
versen Diskriminierungen zu leiden haben. Eine 
größere soziale Mischung mit Menschen aus 
der erfolgreichen und weißen Mittelschicht soll 
bewirken, dass die Ärmeren und Menschen mit 
Migrationsgeschichte im Stadtteil mehr Chancen 
haben? Dies scheint doch ein ziemlich hohler 
Diskurs zu sein, wie Sandra Huning und ich in 
unserer Forschung zu den Diskursen um Gentrifi-
zierung und soziale Mischung in Nord-Neukölln 
für den Zeitraum von Mitte der 1990er Jahre bis 
etwa 2012 zeigen konnten (Huning/Schuster 
2015). 

Kontextualisierungen

Das heißt, feministische Stadtkritik bezieht wei-
tere Kontexte mit ein. Was sind prägende Ent-
wicklungen und Dynamiken in unseren Städten, 
nicht nur in kurzfristiger Hinsicht? Wir verzeich-
nen einen Wandel von der Industriestadt zur 
post industriellen Stadt in der Dienstleistungs- 
und Wissensökonomie, wie es Janet Merkel 
(2018) treffend formuliert hat. Dies ist nicht nur 
im Ruhrgebiet ein zentrales Thema, sondern in 
ganz vielen Regionen, auch in globaler Hinsicht, 
aber natürlich in ganz unterschiedlichen Ausprä-
gungen. In sehr vielen Weltgegenden und auch 
in Europa sehen wir neoliberale Stadtentwick-
lungspolitiken, und die urban renaissance wird – 
je nach Blickwinkel – gefeiert oder gefürchtet. 
Gemeint ist damit das neue Interesse der Mittel-
schichten am innerstädtischen Wohnen. Die 
hiermit verbundenen globalen Gentrifizierungs-
prozesse stehen in einem Zusammenhang mit 
einem zunehmenden Wettbewerb der Städte 
um Wachstumspotenziale. Weitere Effekte der 
Neoliberalisierung in der Stadt, die zu einer so-
genannten „Neuordnung des Städtischen“ füh-
ren (Holm/Heeg/Pütz 2009), sind zum Beispiel 
Privatisierungen des öffentlichen Raums, eine 
verstärkte Festivalisierung oder Eventisierung 
des öffentlichen Raums, aber auch die Touristi-
fizierung, ein etwas neueres Phänomen, das wir 
inzwischen aus vielen großen Städten und Metro-
polen kennen und das für die Bewohner:innen 
verschiedene Konsequenzen hat. Und dazu ge-
hört auch die Überwachung in städtischen Räu-
men, die Menschen in sehr unterschiedlicher Weise 
betrifft – die einen hart, ständig und strukturell, 
andere eben weniger bis gar nicht. 
Am Beispiel des Wohnens und den damit aktu-
ell in vielen Großstädten verbundenen Gentrifi-
zierungsprozessen wird deutlich, wie steigende 
Immobilienpreise, Spekulation am Immobilien-
markt und Finanzialisierungsprozesse mit glo-
baler Dimension sowie politische Entscheidun-

gen Konsequenzen zeitigen. So wohnen zum 
Beispiel Besserverdienende zunehmend in 
inner städtischen Quartieren, Ärmere werden in 
eher weniger attraktive Gegenden der Städte 
verdrängt. Dies hat für die Verdrängten tiefgrei-
fende Konsequenzen. Sie verlieren nicht nur ihre 
bisherigen räumlichen Bezüge, haben längere 
Wege zu bewältigen, vielleicht auch mit einem 
schlechteren ÖPNV, sondern auch die sozialen 
Bezüge aus dem bisherigen Wohnumfeld gehen 
verloren oder werden vielleicht lückenhaft. Die 
Versorgungsinfrastruktur verbessert sich mögli-
cherweise nicht, sie kann sich sogar verschlech-
tern, und die Wegeketten von Frauen, die sowohl 
berufstätig sind als auch Versorgungs- und Care-
arbeit leisten, gestalten sich umständlicher. Zu-
gleich wird in der Stadtsoziologie das Konzept 
der „Family Gentrification“ diskutiert. Susanne 
Frank hat herausgestellt, wie Gentrifizierung als 
„Medium der Emanzipation von Mittelklasse- 
Frauen mit und ohne Kinder aus traditionellen 
Rollenzuweisungen“ verstanden wird (Frank 
2010: 40). Gentrifizierte Innenstädte werden 
zu Orten, „an denen neue Familienmodelle 
und Geschlechterrollen erprobt, ausgehandelt 
und verfestigt werden“ (ebd.). Innenstadtnahe 
Stadtteile eignen sich eher dafür, traditionelle 
Rollenzuweisungen zumindest teilweise zu um-
schiffen, weil in diesen Stadtteilen vieles eher 
familienkompatibel strukturiert ist als in sub-
urbanen oder ländlichen Strukturen, weil jede 
Menge Infrastruktur in der Nähe zu finden ist 
und daher viele Wege kürzer sind. 
Die Forschung hat aber auch gezeigt, inwiefern 
in der Verdrängung von Menschen mit wenig 
Einkommen geschlechtsspezifische Dimensionen 
wirkmächtig werden. Ruth Becker, die ja viele 
hier noch kennen, da das Netzwerk Frauen- und 
Geschlechterforschung vor 2010 an ihrem Lehr-
stuhl an der TU Dortmund angesiedelt war, hat 
sich den Diskurs um sogenannte „sozial stabile  
Bewohnerstrukturen“ genauer angeschaut, 
den es in wohnungspolitischen Kontexten gibt  
(Becker 2004). Damit wird das „Ziel der durch 
Wohnungspolitik herzustellenden ‚sozial stabi-
len Bewohnerstrukturen‘“ (ebd.: 382) verbun-
den. Becker konnte zeigen, dass als Normalfall 
für diese Vorstellung junge, weiße, heterosexu-
elle Mittelschichtsfamilien gelten, und dem-
gegenüber „eine räumliche Konzentration von 
Alleinerziehenden als Indikator für ein Gebiet 
mit problematischen Bevölkerungsstrukturen“ 
bewertet wird (ebd.). Dazu nur ein kurzer Hin-
weis auf aktuelle statistische Daten zu Allein-
erziehenden: In Deutschland leben derzeit etwa 
acht Millionen Familien mit minderjährigen 
Kindern. Davon weist die Statistik rund 20 % 
mit nur einem Haushaltsvorstand aus, mit stei-
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gender Tendenz. Und von 13 Millionen Kindern 
unter 18 Jahren leben 16 % mit einem Elternteil 
im Haushalt, wovon 90 % Frauen* sind. Weil 
Alleinerziehende und ältere sowie migrantische 
Frauen* zu den Personen mit den geringsten 
Einkommen gehören, sind Frauen* somit eine 
besondere Variable in der Verdrängungspolitik. 
Und das ist natürlich eine ganz harte Realität, 
wenn wir all die gesellschaftlichen Diskriminie-
rungserfahrungen noch hinzuziehen, die noch 
hinzukommen. 

Gender Planning und feministische  
Planungspraxis

Die Frage ist also: Was wird mitgedacht, wenn 
über Stadt gesprochen und geforscht wird, und 
was nicht? In politischen und ökonomischen Dis-
kursen werden Fragen der Reproduktion, Fragen 
der sozialen Praktiken in der Stadt, die auf an-
dere als ökonomie- und erwerbsarbeitsbezogene 
Prozesse verweisen, meist ziemlich ausgeblen-
det. Dabei ist Stadt auch Reproduktion im engs-
ten Sinne des Wortes (Schuster/Höhne 2017) 
und es genügt für eine feministische Stadtkritik 
nicht, Geschlechterverhältnisse, die hierarchische 
Verteilung des Stadtraums und die Benachteili-
gungen, die damit verbunden sind, zu betrachten, 
sondern sie müssen intersektional mit Klasse und 
race verknüpft betrachtet werden, ebenso wie 
mit körperlichen Fähigkeiten, die ebenfalls eine 
zentrale Rolle für das spielen, was wir dann als 
soziale Ungleichheiten in der Gesellschaft und 
somit in der Stadt haben. Gender Planning ist 
ein Zugang, um Geschlechtergerechtigkeit in der 
räumlichen Planung umzusetzen. Analog zu vie-
len anderen Formen von Gender Mainstreaming 
in Politik und Gesellschaft soll dieser Zugang 
neue Entwicklungs- und Umsetzungsideen in 
der Planung prüfen. Es geht darum, aus der Per-
spektive der Nutzenden und der Nutzungen zu 
überlegen, ob es eine gleichberechtigte Nutzung 
des Stadtraums gibt und, wenn nicht, Möglich-
keiten zu deren Verwirklichung zu entwickeln. 
Es sollen barrierefreie Orte geschaffen werden, 
die gut erschlossen sind, vernetzt, bedarfsge-
recht interpretierbar und nutzbar: Orte für „alle 
Menschen“. Da bin ich immer schon ein bisschen 
skeptisch, denn dieses Ideal ist sicherlich schwer 
zu erreichen. Und auch wenn ich nicht unkritisch 
gegenüber dem Ansatz von Gender Planning 
bin, ist es in diesem Zusammenhang relevant, 
sich damit zu beschäftigen, weil er interessante 
Impulse setzt. 
Im Rahmen meiner Gastprofessur in Wien hatte 
ich auch mit der Planerin Eva Kail zu tun, von der 
das folgende Zitat stammt: 

„Lange galt die Prämisse, dass Städte auto-
gerecht sein müssen. Straßen, Verkehrsführung, 
Wohnräume. Letztlich orientiert sich vieles am 
Modell des Ernährers, der mit dem Auto mor-
gens zur Arbeit fährt und abends wieder zurück-
kommt. Das unmittelbare Wohnumfeld berück-
sichtigt wenig die Lebensrealität der Personen, 
die mit der Haus- und Erziehungsarbeit betreut 
waren. Das nimmt Gender Planning in den Fokus. 
Es ist eine Strategie der systematischen, an unter-
schiedlichen Zielgruppen orientierten Qualitäts-
sicherung.“ (Kail in Groll 2021)
Eva Kail macht seit 30 Jahren bei der Stadt 
Wien erfolgreich Projekte mit einem Fokus auf 
frauengerechte Stadtplanung. Diese Projekte 
haben das Ziel, die Bedürfnisse der Nutzenden 
des öffentlichen Raums – und das heißt auch, 
aber eben nicht ausschließlich, der nutzenden 
Frauen* – einzubeziehen. Die Frage ist dabei: 
Wie kann es gelingen, den Stadtraum offener 
für verschiedene Nutzer:innen zu gestalten, ihn 
anders zu planen und zu denken? 
Es gibt unterschiedliche Strategien frauen*ge-
rechter Planung (Kail 2003). Ich werde darauf 
hier nicht ausführlich eingehen, aber es geht na-
türlich um die Perspektiven aller, die den Raum 
nutzen und zum Beispiel am Verkehr teilnehmen: 
Es geht darum, nicht nur für den Autoverkehr 
zu planen, sondern auch an Kinder wägen zu 
denken, an Rollstühle, Rollatoren, Roller und 
Radfahrende, wenn der Straßenraum geplant 
wird. Hier geht es einerseits um ganz kleintei-
lige Fragen, die sich intensiv mit der Gestaltung 
der Straßen und Wege im städtischen Raum be-
fassen, mit Fußgängerampeln und deren Inter-
vallen, Fahrbahnüberquerungsmöglichkeiten,  
Bordsteinabsenkungen, Pflasterung und der-
gleichen. Dies betrifft aber gleichzeitig die großen  
Verteilungsfragen im Stadtraum und um Nut-
zungszuschreibungen, die verändert werden 
müssen. Und gemischte Strukturen in der funk-
tionsgetrennten Stadt zu schaffen, ist dann noch 
einmal, im wahrsten Sinne des Wortes, eine 
andere Baustelle. Denn das bedeutet, die Stadt 
richtig umzubauen und zu sagen, wir haben 
nicht nur die monofunktionale Wohnbebauung 
hier und dort haben wir die Versorgungs- und 
Bildungsinfrastruktur und noch einmal woan-
ders ist ein Großteil der Arbeitsplätze, sondern 
wir fördern besonders die Umwandlung in nut-
zungsdurchmischte Quartiere und ihre Neupla-
nung, weil diese Art des Wohnens und Lebens 
für einen größeren Anteil der Bevölkerung zu-
nehmend von Interesse ist.
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Strategische Ziele feministischer Planung

In der feministischen Kritik an der Stadtplanung 
galten lange Zeit die Fragen nach Angsträumen 
und die Bearbeitung von Unsicherheitsgefüh-
len in der Stadt usw. als wichtiges Thema. Auch 
dazu ließe sich sehr viel ausführlicher diskutie-
ren, denn auch hier kollidieren verschiedene In-
teressen (Kern 2019). Denn es geht aus meiner 
Sicht auch besonders darum, zu überlegen: Wer 
sind eigentlich die vulnerabelsten Gruppen in 
der Gesellschaft und in der Stadt? Wie könnten 
zum Beispiel Wohnungslose Aufenthaltsbereiche 
in der Stadt erhalten, in denen sie von anderen 
nicht als Problem erlebt werden? Wie könnte  
eine Stadt trans Personen oder rassifizierte 
Menschen besser vor Übergriffen schützen? In 
Wien gibt es seit vielen Jahren anerkannte oder 
erfolgreiche Projekte, die die Stadtplanung aus 
der Perspektive von Gender Planning verändern. 
Damit ist verbunden, dass bestimmte Personen 
stärker als bisher in die Planungsprozesse selber 
einbezogen werden müssen. Und das alleine ist, 
glaube ich, eine ganz große Aufgabe, das wissen 
alle, die schon einmal versucht haben, in Parti-
zipationsprozessen in Planungsprojekten nicht 
nur mit den üblichen mittelschichts-akademisch 
geprägten Leuten zu sprechen. Dafür müssen wir 
uns vermutlich weiterhin deutlich bessere Strate-
gien überlegen. 
Während die Stadtplanungspraxis sich beson-
ders mit den pragmatischen Fragen beschäftigt, 
hat Ruth Becker (2004) diesbezüglich bereits 
vor Längerem angemerkt, dass wir uns intensi-
ver die strategischen Ziele von Gender Planning 
anschauen sollten. Es könne nicht darum gehen, 
das, was bisher schon da ist, also die struktu-
rellen Probleme der Stadt, nur einfach umzuge-
stalten. Es bedürfe einer generellen Kritik daran, 
dass es in der Nutzung von Städten durch Frau-
en* und Männer* überhaupt eine Unterschei-
dung gibt. Denn dies ist ja nichts Naturgegebe-
nes, sondern es gibt gesellschaftliche Ursachen 
für die differenten Ansprüche von Frauen* und 
von Männern* an den Raum. Wir müssen also 
aufpassen, dass wir diese historisch gewachse-
nen Unterschiede durch Gender Planning nicht 
noch weiter zementieren. Becker weist also auf 
die strategischen Anforderungen an die Planung 
hin, die deutlich weitreichender und auf eine Ver-
änderung des gesellschaftlichen Geschlechter-
verhältnisses gerichtet sind. Damit sind sie viel 
komplexer umzusetzen, weil wir hier genau vor 
der großen Frage stehen: Wie lassen sich Gesell-
schaftsstrukturen verändern? Raumplanung 
kann ja nicht die Gesellschaft verändern, indem 
sie irgendwie Straßen und Plätze und Parks ein 
bisschen schöner gestaltet, um es ganz platt 

zu sagen. Stattdessen gilt es, für die räumliche 
Planung, für den Zugang zu Stadträumen, auch 
zu fragen: Was wird hier eigentlich als ‚normal‘ 
betrachtet, und wer wird dadurch marginalisiert 
oder überhaupt nicht einbezogen? Und welche 
Möglichkeiten können wir schaffen, dass sich 
mehr Menschen den Stadtraum als ‚ihren‘ Raum 
aneignen können und Anspruch darauf erheben? 

Fazit und Ausblick

Wie eingangs gesagt, ist ja das Ziel feminis-
tischer Analysen und Politiken, grundlegende 
gesellschaftliche Veränderungen zu erkämpfen, 
um die Lebenssituation und die gesellschaftliche 
Positionierung von Frauen* und anderen margi-
nalisierten Gruppen zu verändern. Die feminis-
tische Soziologin Gesa Witthöft, ebenfalls aus 
Wien, konstatiert dazu ziemlich illusionslos, aber 
kämpferisch: 

„Die Frage nach einer nicht-sexistischen, 
nicht-hierarchischen, nicht-rassistischen, nicht- 
ableistischen Teilhabe am Städtischen und den 
öffentlichen Räumen, an Infrastrukturen und 
Ressourcen ist weltweit nicht gelöst.“ (Witthöft 
2017: 104) 
Das heißt, der feministische Kampf richtet sich 
auf verschiedene Bereiche: auf die politischen 
und ökonomischen Bereiche ebenso wie auf das 
soziale Miteinander, auf gesellschaftliche Struk-
turen und Prozesse, die auf der Unterordnung von 
Frauen* und vielen anderen Menschen basieren 
und die die sozialen Ungleichheiten zugleich 
ausgestalten und festschreiben. Für Wohnungs-
politik, Stadtplanung und Stadtpolitik bedeutet 
dies, diese Zusammenhänge zu reflektieren und 
neu zu denken, um die Stadt ganz anders zu ver-
teilen und zu gestalten. Es braucht eine tatsäch-
liche und deutliche Einbeziehung der verschie-
denen, ungleichen Perspektiven auf die Stadt, 
es braucht Positionen, die von dem ab weichen, 
was immer als ‚normal‘ gesetzt wird, damit die 
Bedürfnisse der unterschiedlichen Gruppen in 
der Stadt berücksichtigt werden. Dabei zeigt ein 
intersektionaler Blickwinkel, dass es kompliziert 
ist, Menschen in verschiedenen Lebens lagen und 
Lebensentwürfen zu berücksichtigen. Aber ge-
nau dies ist dringend notwendig und dringend 
gefragt. 
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Julia Voß, Clara Meyer zu Altenschildesche, Kerstin Ettl 

„Ich sehe was, was du nicht siehst“ – weibliche (Un-)Sichtbarkeit in 
Innovationskontexten

1 Einleitung

Innovationen haben das Potenzial, Einzelperso-
nen, Institutionen oder sogar ganze Wirtschafts-
zweige und Länder zu beeinflussen und für sie 
einen Mehrwert zu generieren (OECD/Eurostat, 
2018). Ungeachtet dieses Einflusses und der 
Bedeutsamkeit von Innovationen zeigt sich in 
Bereichen, die als innovativ wahrgenommen 
werden, eine Unterrepräsentanz von Innovato-
rinnen. So betrug beispielsweise der Anteil von 
Frauen an der Gründung von Start-ups im Jahr 
2022 lediglich 20,3 % (Kollmann et al., 2022) 
und im Jahr 2016 wurden nur 4 % aller Patente 
von Frauen angemeldet (Institut der deutschen 
Wirtschaft, 2019). Darüber hinaus sind Innova-
torinnen für ihre Umwelt zumeist auch weniger 
sichtbar als Innovatoren. Beispielsweise stellen 
Frauen auf Konferenzen weniger Fragen als ihre 
Kollegen (Carter et al., 2018). Diese Unsicht-
barkeit wird zu alledem durch die Medien ver-
stärkt. So kommen Männer als Experten – auch 
in Bereichen, in denen überwiegend Frauen be-
schäftigt sind – in den Medien am häufigsten zu 
Wort: In TV-Informationsformaten in 2020 wa-
ren insgesamt 74 % der Expert:innen männlich 
(Universität Rostock, 2021).
Gleichzeitig ist jedoch ein starkes politisches 
Interesse an einer gleichberechtigten Teilhabe 
von Frauen und Männern in Innovationskontex-

ten erkennbar. So konstatiert die Europäische 
Kommission im Rahmen von Horizon 2020, 
dass eine gleichberechtigte Teilhabe am Inno-
vationsgeschehen eine Grundvoraussetzung ist, 
um das gesamte Potenzial der Innovationskraft 
Europas ausschöpfen zu können, und hat so bei-
spielsweise den EU-Preis für Innovatorinnen ins 
Leben gerufen (European Commission, 2022). 
Vergleichbares zeigt sich auch auf Bundesebene: 
So strebt das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung mit der Förderlinie ‚Innovative Frauen 
im Fokus‘ einen Beitrag zu den gleichstellungs-
politischen Zielen der Bundesregierung an und 
zielt darauf ab, die Präsenz sowie die Sichtbar-
keit von Innovatorinnen und ihren Potenzialen 
für die Innovationskultur Deutschlands zu stär-
ken (BMBF, 2022).
Die beschriebene Unsichtbarkeit von Innovato-
rinnen wird in Studien durch eine Vielzahl kom-
plexer Faktoren und Hintergründe erklärt, die sich 
oftmals gegenseitig bedingen und verstärken. 
So stellt die Innovations- und Genderforschung 
heraus, dass Begrifflichkeiten im Zusammen-
hang mit Innovationen auf Annahmen basieren, 
welche einzelne Aspekte des sozialen Konstrukts 
von Männlichkeit als Norm annehmen und in 
erster Linie technologisch geprägt sind (Blake & 
Hanson, 2005; Poggesi et al., 2020). Infolge-
dessen wird auch das Bild ‚des Entrepreneurs‘ 
und ‚des Innovators‘ durch männliche Attribute  
charakterisiert (Bijedić et al., 2016). Die Inno-
vationsforschung fokussiert darüber hinaus 
insbesondere das produzierende Gewerbe und 
technologieintensive Branchen, in denen Frauen 
klassischerweise unterrepräsentiert sind (Brink 
et al., 2014). Sektoren und Innovationsarten, die 
weniger männlich geprägt sind, wie etwa der 
Dienstleistungssektor oder Prozess- und Marke-
tinginnovationen stehen hingegen zumeist nicht 
im Forschungsfokus (Brink et al., 2014; Mari 
et al., 2021). Häufig werden Innovationen auch 
auf einer Makroebene betrachtet, beispielsweise  
bezogen auf ein Unternehmen – die Mikro-
ebene, also die individuellen Innovator:innen, 
werden dabei nur unzureichend einbezogen, 
was zu einer gewissen ‚Unsichtbarkeit des Men-
schen‘ im Innovationskontext führt (Alsos et al., 
2013). Daraus resultiert, dass auch das Thema 
Geschlecht im Innovationskontext bis dato nicht 
ausreichend erforscht ist (Alsos et al., 2013; 

Julia Voß (links) und Clara Meyer zu Altenschildesche (Fotos: Bettina Steinacker).
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Colombo et al., 2017). Aktuelle Studien fordern 
vor diesem Hintergrund, die Mikroperspektive 
stärker in den Fokus der Innovationsforschung 
zu rücken (Weiss et al., 2022). Auch die mediale 
Darstellung von Innovator:innen spielt eine Rolle. 
Mediale Darstellungen von Geschlecht scheinen 
auf den ersten Blick zunehmend diverser und 
vielfältiger zu werden, basieren jedoch bei ge-
nauerer Betrachtung nach wie vor zumeist auf 
dem Konzept der Zweigeschlechtlichkeit und 
bilden vornehmlich stereotype Geschlechterrol-
len ab (Maier & Thiele, 2019). Zieht man zudem 
den eingangs angeführten Fakt in Betracht, dass 
nach wie vor mehrheitlich Männer als Experten 
angefragt werden (Universität Rostock, 2021) 
oder dass in 95 % der Beiträge über Unterneh-
men, in denen sich namentlich auf eine Unter-
nehmer:innenpersönlichkeit bezogen wird, über 
Männer berichtet wird (Brickwedde et al., 2017), 
wird der Einfluss der Medien in ihrer Funktion als 
Gatekeeper bezogen auf die (Un-)Sichtbarkeit 
von Innovatorinnen noch einmal verdeutlicht. 
Auch geschlechtsspezifische Stereotype spielen 
im Kontext der (Un-)Sichtbarkeit eine Rolle. So 
konnten Luksyte et al. (2018) zeigen, dass inno-
vatives Arbeitsverhalten von Männern als positiv 
bewertet wird, wohingegen innovatives Handeln 
bei Frauen nicht zwingend in einer besseren Per-
formance-Bewertung resultiert im Vergleich zu 
denjenigen Frauen, die nicht innovativ handeln. 
Ein weiterer Einflussfaktor sind Netzwerke und 
soziale Kontexte: Soziale Netzwerke und der 
Ressour cenzugang, den sie ermöglichen, können  
für erfolgreiche Karrieren und berufliche Ver-
dienste von zentraler Bedeutung sein (Šadl, 
2009). Studienergebnissen zufolge sind Frauen 
allerdings zurückhaltender als Männer darin, 
berufliche Netzwerke zu ihrem Vorteil zu nutzen 
und sie effektiv einzusetzen (Greguletz et al., 
2019).
Um bestehende Wissenslücken zu Innovatorin-
nen und ihrer (Un-)Sichtbarkeit zu schließen, 
beschäftigt sich das hier präsentierte, vom 
BMBF geförderte Forschungsvorhaben seit Au-
gust 2021 mit der Analyse der Potenziale und 
Sichtbarmachung innovativer Frauen in regiona-
len Innovationsökosystemen.1 Ein Ziel des Pro-
jektes ist es, Ansatzpunkte zur Steigerung der 
Sichtbarkeit von Innovatorinnen zu finden. Im 
vorliegenden Artikel werden erste Erkenntnisse 
aus den im Rahmen des Projekts geführten qua-
litativen, teilstrukturierten Interviews präsentiert, 
die die Hintergründe weiblicher (Un-)Sichtbarkeit 
in Innovationskontexten genauer in den Blick 
nehmen. Dabei wird zunächst der Frage nachge-
gangen, wie Innovationen und Innovator:innen 
von Innovations- und Medienexpert:innen wahr-
genommen werden. Weiterhin wird untersucht, 

welche Verhaltensweisen, Faktoren und Struktu-
ren die Sichtbarkeit von Innovatorinnen fördern 
und welche sie hemmen.

2 Methodik

Die Datenbasis des vorliegenden Artikels bilden 
13 teilstrukturierte Interviews und zwei Fokus-
gruppen mit Innovationsexpert:innen sowie 
sechs teilstrukturierte Interviews mit Medienex-
pert:innen. (Tabelle siehe nächste Seite.)
Die Interviews mit Innovationsexpert:innen fan-
den im Zeitraum von Dezember 2021 bis Februar 
2022 statt und dauerten im Schnitt zwischen 50 
und 90 Minuten. Nach einer ersten Datenaus-
wertung wurden im April 2022 darüber hinaus 
zwei circa 120-minütige Fokusgruppen durch-
geführt. Die Interviews mit Medienexpert:innen 
folgten anschließend im Zeitraum von Mai bis 
Juni 2022 und nahmen zwischen 40 bis 70 Minu-
ten Zeit in Anspruch. Pandemiebedingt wurden 
ein Großteil der Interviews sowie die Fokus-
gruppen im Online-Format als Videokonferenz 
über Zoom durchgeführt. Alle Gespräche wurden 
aufgezeichnet und anschließend nach Dresing 
und Pehl (2015) transkribiert und computerge-
stützt ausgewertet.

3 Ergebnisse

Im Folgenden werden zentrale Erkenntnisse aus 
der qualitativen Befragung dargestellt und mit 
O-Tönen aus den Interviews bzw. Fokusgruppen 
illustriert. Dabei geht es zunächst um den Be-
griff „Innovation“ sowie die Sicht auf Innova-
torinnen.

3.1 Der Begriff Innovation

Grundsätzlich fällt es vielen Befragten nicht 
leicht, Innovation zu definieren. Häufig verstehen 
die befragten Innovationsexpert:innen Innova-
tion als eine Art Lösungsfindung für bestehende 
Herausforderungen und eher als eine Team- oder 
Unternehmensleistung, anstatt einer Einzelleis-
tung.

„Das [der Begriff Innovation] kann auch im 
normalen Leben auftauchen und deswegen tue 
ich mich manchmal mit […] dem Innovationsbe-
griff schwer.“ (I9 ab 00:14:29)

„Ja jemand, der Lösungen findet. Im Grunde 
für das, was er lösen muss. Also, dass man sich 
den Herausforderungen oder Frau sich den He-
rausforderungen stellt […] und versucht Lösun-
gen dafür zu finden. Das gibt es ja nicht nur im 
unternehmerischen Bereich.“ (I2 ab 00:25:46)

1  Projekttitel: „WE! Vom Labor 
in den Mittelstand: Westfälische 
Erfinderinnen. Analyse der 
Potenziale und Sichtbarma-
chung innovativer Frauen in 
regionalen Innovationsökosys-
temen“, Laufzeit 08/2021–
07/2024, Förderkennzeichen 
01FP21061. 
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„Und man muss praktisch komplementäre 
Fähigkeiten haben. Also derjenige, der eine Inno-
vation treibt oder vorantreiben will, ist vielleicht 
gar nicht derjenige, der die kommuniziert, son-
dern das ist eine andere Art, insbesondere bei 
technologischen Lösungen. Da braucht man 
vielleicht jemanden, der eine andere Sprache hat 
und man muss es lernen.“ (I11 ab 01:14:29)
Die Innovationsexpert:innen benennen zwar 
verschiedene Arten von Innovationen, betonen, 
dass eine Innovation nicht nur technischer Natur 
sein muss, und äußern den Wunsch, zukünf-
tig die Vielfalt von Innovationen stärker in den 
Blick zu nehmen, sprechen aber dennoch häufig 
von Produktinnovationen. Entscheidend für eine 
Innovation ist ihren Aussagen zufolge nicht nur 
eine Idee selbst, sondern auch deren Umsetzung 
und Erfolg am Markt.

„Also für mich ist eine Innovation […] wenn 
ein Betrieb ein neues Produkt entwickelt hat.“ 
(I12 ab 00:31:45)

„Also es [die Innovation] ist nicht nur tech-
nisch, es ist auch organisatorisch. Es kann auch 
inhaltlich sein. Also Geschäftsmodell, Verfahren, 
Organisation, Strategie. Das gehört alles dazu.“ 
(I11 ab 00:24:49)

„Meine Anregung wäre, dass der Begriff der 
Innovation noch deutlicher in den Köpfen wird, 

dass es sich nicht nur um Produktinnovationen 
handelt, sondern dass es vielfältige Prozess- und 
auch soziale Innovation gibt, die aber noch nicht 
so im Fokus stehen.“ (Fokusgruppen-Teilnehmen-
der 2 ab 01:49:08)
Ähnliche Ergebnisse lassen sich auch bei den 
befragten Medienexpert:innen feststellen. In-
novation assoziieren sie stark mit dem Faktor 
Neuheit und stets mit Veränderung. Zudem 
thematisieren sie, dass Innovationen als (tech-
nische) Produkte und Ansätze vorliegen kön-
nen, jedoch auch in Form neuer Denk- oder 
Herangehensweisen und auch im sozialen und 
wissen schaftlichen Bereich vorkommen. Aller-
dings werden technische Entwicklungen ihrer 
Ansicht nach oftmals schneller als innovativ 
wahrgenommen. Zudem wurde deutlich, dass 
die Medien expert:innen Innovation vermehrt im 
Start-up- Bereich verorten.

„Neu zu denken, anders zu denken, weg von 
dem Muster, in dem sich normale Karrieren oder 
Bahnen bewegen […].“ (M2 ab 00:30:18)

„Ich würde sagen Innovation ist immer, wenn 
etwas Veränderung anstößt.“ (M4 ab 00:10:35)

„Deshalb würde ich sagen, begegnet man 
dem irgendwie täglich, aber man nimmt es tat-
sächlich nicht jedes Mal als Innovation wahr. 
Es gibt so ein paar Themen, die man vielleicht 

Tab. 1: Die Erhebung im Überblick

Innovationsexpert:innen Medienexpert:innen

Fokus (Regionale) Innovationsstrukturen und 
-mechanismen, um die Hintergründe der 
(Un-)Sichtbarkeit weiblicher Innovator:innen 
besser zu verstehen

Recherchestrukturen und -instrumente sowie 
Selektionskriterien, um die Hintergründe 
der (medialen) (Un-)Sichtbarkeit weiblicher 
Innovator:innen besser zu verstehen

Methodik 13 qualitative, teilstrukturierte Interviews
2 Fokusgruppen (7–8 Teilnehmende)

6 qualitative, teilstrukturierte Interviews

Sample Innovationsexpert:innen aus zwei regio-
nalökonomisch und sozio-demographisch 
unterschiedlichen Regionen (Ruhrgebiet 
und Münsterland), bspw. Expert:innen von 
Gründungs- und Innovationsberatungen, 
Wirtschaftsförderungen, Kammern, Verbän-
den und Netzwerken 
•   Beschäftigen sich beruflich mit dem 

Thema Innovation (und Gender) 
•   Besitzen ein umfangreiches Wissen bzgl. 

der innovationsbezogenen Strukturen, 
in denen sich Innovator:innen bewegen 
(soziale und regionale Strukturen) 

•   Können Verhaltenstendenzen von Inno-
vator:innen beschreiben und einordnen 

Expert:innen von lokalen, regionalen (Ruhr-
gebiet & Münsterland) und überregionalen 
Medien (öffentlich-rechtlich & privat-recht-
lich), bspw. Expert:innen von Hörfunk oder 
TV-Formaten, Zeitungs- und Zeitschriftenver-
lagen, Onlinemedien
•   Arbeiten in der Medienbranche 
•   Verfügen über ein umfangreiches Wissen 

bzgl. der Selektionsprozesse, Recherche- 
Strukturen und der medialen Darstellung 
von Innovationsthemen

•   Vertreten eine Mediengattung/ein Medien-
angebot, das von Bewohner:innen des 
Münsterlandes und Ruhrgebiets rezipiert 
wird (lokale, regionale und überregionale 
Angebote; privat- und öffentlich-recht-
liche Medien)

Datenanalyse •  Inhaltlich strukturierende qualitative Inhaltsanalyse nach Kuckartz (2016)
•  Computergestützte Datenanalyse mit MAXQDA 2018

Quelle: eigene Darstellung.
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dann als innovativer betrachten würde, gerade 
wenn sie eher so zukunftsgerichtet sind, wie 
künstliche Intelligenz oder wenn neue Techno-
logien entwickelt werden. Das würde ich sagen, 
nehme ich selber dann als innovativer war als 
einfach irgendein Forschungsergebnis.“ (M4 ab 
00:09:18)

„Aktuell hat das Ruhrgebiet eine unglaublich 
lebendige Start-up-Szene. In Essen zum Beispiel 
gefördert durch den Verein Pro Ruhrgebiet. Ja, 
und ein Start-up-Hub, auch in Essen. Auf der 
Zeche Zollverein ist ganz viel in dieser Richtung 
los. Ich glaube, in Bochum gibt es ganz viele Be-
reiche, die sich mit Gaming-Start-ups befassen.“ 
(M2 ab 00:10:03)
Fasst man die Erkenntnisse der Innovations- und 
Medienexpert:innen zusammen, lässt sich fest-
stellen, dass eine hohe Assoziation von Innova-
tionen mit Produkten, Technik und Start-ups vor-
liegt, auch wenn die Befragten betonen, dass es 
auch andere Arten von Innovationen gibt. Diese 
werden jedoch anscheinend weniger stark wahr-
genommen.

3.2 Die Sicht auf Innovatorinnen

Grundsätzlich erklären die befragten Innovations-
expert:innen und Medienexpert:innen gleicher-
maßen, dass sie keine Geschlechterunterschiede 
bei der Innovativität von Personen erkennen 
können. Dennoch schreiben sie Innovatorinnen 
unter anderem besondere Herangehensweisen, 
eine hohe Qualifikation, ungewöhnliche Werde-
gänge, eine langfristige Orientierung sowie eine 
besondere Erfolgsdefinition zu.

„Ich weiß gar nicht, ob man sagen kann ‚inno-
vative Frau‘, vielleicht ‚innovative Person‘, weil 
ich glaube nicht, dass es da einen Geschlechter-
unterschied gibt […].“ (I10 ab 00:24:56)

„Vielleicht [gibt es bei Innovatorinnen] unge-
wöhnliche Wege. Also nicht so diese Standard-
wege, sondern vielleicht auch mal links und 
rechts […] dass man vielleicht gründet zum 
Beispiel oder dass man in ein Start-up kommt 
und damit innovativ, sehr innovativ tätig ist. Also, 
ich habe manchmal das Gefühl, dass es so un-
gewöhnliche Karrierewege sind […].“ (I10 ab 
00:50:27)
Nichtsdestotrotz lassen sich in den Interviews 
Hinweise auf stereotype Geschlechterbilder 
finden. So beschreiben die Befragten Innova-
torinnen als wenig selbstbewusst, bescheiden, 
zurückhaltend, wenig risikoaffin und mit einem 
geringen Technik- und Innovationsbezug. Zudem 
lässt sich eine starke Verknüpfung von Innovato-
rinnen mit männlichen Attributen feststellen.

„Es ist die mangelnde Aggressivität und eher 
immer Rücksichtnahme. Nicht immer im Fokus 

stehen wollen und diese Dinge. Ellenbogen ist 
oftmals, ist den Frauen oftmals auch fremd. Das 
ist so mein Eindruck aus dem Berufsleben. Sie 
müssen sie schon immer auf den Sockel heben 
und wie toll sie sind und wie wichtig sie sind 
für die Wirtschaft. Von alleine kommen sie dann 
nicht drauf. Diese Arroganz ist doch und bleibt 
eine Männerdomäne. Da sind die Damen doch 
viel geschickter, oder nicht geschickter, viel zu 
bescheiden.“ (I3 ab 00:23:46)

„Wenn ich jetzt an innovationskräftige Frauen 
denke, dann denke ich an […] eine starke Er-
scheinung, gleichzeitig aber auch mit einer eher 
burschikos – das ist ein blödes Wort –, aber mit 
einer manchmal vielleicht eher männlichen An-
spruchshaltung auch. Also ich glaube, das sind 
männliche Items, die dann Frauen benutzen. Ich 
weiß gar nicht, das ist jetzt vielleicht auch mein 
Problem […] wie jetzt so ureigene weibliche 
Stärke in der Innovation sich da so ausdrücken 
sollte. Ich glaube, ich lande am Ende immer bei 
Eigenschaften, wo ich sage: Ja – das ist auch ein 
ganz furchtbar furchtbares Sprichwort – da steht 
die Frau ihren Mann.“ (M1 ab 00:29:24)
Der Einschätzung der Befragten zufolge sind 
Innovatorinnen eher im Dienstleistungs-, Ge-
sundheits-, Bildungs-, Wissenschafts-, Nach-
haltigkeits- und sozialen Bereich aufzufinden 
und eher selten in Technologie-, IT und Ingeni-
eursbereichen sowie dem gewerblichen Sektor, 
obwohl in diesen Bereichen Chancen für sie zu 
finden sind.

„Innovation rund um Mensch. Und dann, 
wenn man das wieder clustert, dann sind wir 
natürlich sehr schnell in der Lehre, im Umgang 
mit Menschen, in der Gesundheit.“ (I3 ab 
00:34:55)

„[…] wenn wir jetzt Innovation sehen im 
Bereich technischer Entwicklung oder so, dann 
ist das mit Sicherheit ganz, ganz handverlesen, 
wenn überhaupt […]. Aber ich glaube, wir haben 
viel Potenzial bei den Frauen, was das Thema 
Kreativität angeht und auch der Umgang viel-
leicht mit Veränderung, Marktveränderungen 
und so, sich da anzupassen. Da sehe ich ein Plus 
bei den Frauen, aber dass jemand eben wirklich 
sagt ‚ich habe hier tatsächlich eine technologi-
sche Innovation. Ich habe ein ganz neuartiges 
Produkt entwickelt‘ oder so. Das eher selten. 
Kann ich mich auch kaum dran erinnern.“ (I7 ab 
00:20:27)
Zusammenfassend bestätigen die Befragten eine 
Unterrepräsentanz Innovatorinnen in den tech-
nischen und als innovativ wahrgenommenen 
Bereichen. Zudem zeigt sich, dass auch in ihrer 
Wahrnehmung geschlechtsspezifische Stereo-
type eine Rolle spielen.
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3.3  Faktoren, die zur Sichtbarkeit von Innova-
torinnen beitragen

Die Sichtbarkeit von Innovatorinnen lässt sich 
nach Aussage der Befragten durch verschiedene  
Verhaltensweisen der Innovatorinnen selbst 
positiv beeinflussen. Konkret benennen sie ein 
präsentes, selbstbewusstes und authentisches 
Auftreten sowie ein gewisses Selbstmarketing 
und das proaktive Herausstellen der eigenen 
Fähigkeiten als förderlich für die eigene Sicht-
barkeit. Auch eine gezielte Vernetzung und der 
Austausch u. a. auf Veranstaltungen oder im 
Social Media-Bereich sind nach Einschätzung 
der Befragten unerlässlich, um die eigene Sicht-
barkeit zu steigern.

„Also den Frauen auch einen entsprechenden 
Auftritt, und das meine ich auch tatsächlich auch 
körperlich, zu vermitteln, ist glaube ich, ganz 
wichtig. […] Das finde ich ganz wichtig, Frauen  
da einfach auch zu bestärken, selbstsicherer zu 
sein und auch so entsprechend aufzutreten.“ 
(M5 ab 00:44:17)

„Also, weil was ich für besonders wichtig halte 
ist, dass man selber sich ein starkes Netzwerk 
aufbaut und das wäre ja sowohl der persönliche 
Kontakt als auch irgendwie der Veranstaltung, 
Netzwerk als auch die richtigen Kontakte und 
Weitervermittlungen. Also was ich damit meine 
ist, dass man halt selber aktiv sich einbringt, 
bekannt macht mit Personen, die man vielleicht 
für wichtig in dem Bereich hält, dass man Prä-
senz halt einfach hat, dass wenn die Personen, 
die wieder wichtig werden können, einen auch 
einfach im Blick haben.“ (Fokusgruppen-Teilneh-
mender 2 ab 01:00:14)

„Versuchen, ein Netzwerk aufzubauen, also 
versuchen, rauszufinden, wer in einer Redaktion 
empfänglich sein könnte für solche Themen und 
da versuchen, einen persönlichen Kontakt herzu-
stellen.“ (M6 ab 00:38:36)
Relevante Aspekte, um verstärkt in Medienbei-
trägen erwähnt zu werden, sind aus Sicht der Be-
fragten beispielsweise eine gute Erreichbarkeit, 
die Bereitstellung von Bild- und Textmaterial, 
eine gewisse Redegewandtheit, die Fähigkeit, 
komplexe Sachverhalte simpel darzustellen, und 
ein sympathisches Auftreten. Auch die Übernahme 
einer Führungsrolle, Publikationen, Auszeich-
nungen und Prämierungen heben die Befragten 
als berichtenswert hervor.

„Wenn Sie eine Pressemitteilung haben und 
das ist irgendwie ganz nett, dann rufen Sie da 
einfach mal an, wenn da keiner rangeht, dann 
schmeißen Sie die halt weg. Erreichbarkeit, glau-
be ich, das ist auch gut.“ (M1 ab 00:56:37)

„Also eine Frau, die ihre Arbeit erklären kann, 
wie sie meinetwegen auf diese Innovation ge-

kommen ist, bestenfalls sogar anschaulich er-
klären kann. Das erleichtert uns dann natürlich 
die Arbeit. Ja, ich glaube, so die Grundeigen-
schaft muss eine Offenheit und die Fähigkeit zur 
Kommu nikation sein.“ (M5 ab 00:23:36)

„Also vorher sind sie [die Innovatorinnen] mir 
sehr oft aufgefallen in Unternehmen, mittelstän-
dischen Unternehmen oder auch für mich per-
sönlich oder als Vorständin, weil das wahrschein-
lich in der Presse immer sehr breit vertreten war. 
Falls mal eine Frau an die Spitze kam, wurde da 
ja direkt ein Presseartikel draus gemacht.“ (I5 ab 
00:17:14)

„Also diese Prämierung und Wettbewerbe 
[sind hilfreich für die Sichtbarmachung], weil 
die natürlich einfach wahrgenommen werden, 
deswegen würde ich da tatsächlich einen Punkt 
setzen, weil das immer von der Presse einfach 
aufgenommen wird, von der Tagespresse, Social  
Media.“ (Fokusgruppen-Teilnehmender 2 ab 
00:57:32)
Die Befragten sehen nicht nur bei den Innova-
torinnen selbst, sondern auch bei anderen Be-
teiligten Möglichkeiten, die Sichtbarkeit von 
Innovatorinnen zu verstärken, beispielsweise 
indem Innovatorinnen Empowerment erfahren, 
Kontakte vermittelt bekommen und gezielt an-
gesprochen werden. Auch die Politik wird von 
den Befragten hier in der Pflicht gesehen.

„Dann braucht man dann ein, zwei Leute, die 
einen an die Hand nehmen und mit den richti-
gen Menschen zusammenbringen. Und dann 
läuft das meistens von alleine. Wenn, wenn die 
Menschen, wenn die Frauen dann auch lernen, 
darüber zu sprechen und vielleicht einmal so 
die Schwelle übergangen [… haben].“ (Fokus-
gruppen-Teilnehmender 1 ab 00:46:04)

„Grundsätzlich sind es, wenn wir von Einfluss-
faktoren sprechen, was Frauen sichtbarer ma-
chen würde, könnte, ist es sicherlich die Politik, 
politisch.“ (I3 ab 00:51:25)
Interessanterweise sehen die Befragten den 
Handlungsbedarf für eine zukünftig verstärkte 
Sichtbarkeit von Innovatorinnen zuallererst bei 
den Innovatorinnen selbst, die ihr Auftreten, ihr 
Eigenmarketing und ihr persönliches Netzwerk 
proaktiv gestalten und verändern sollen. Eher 
nachgelagert werden institutionelle Ansatz-
punkte erörtert. Vor dem Hintergrund der im 
vorherigen Abschnitt angesprochenen institutio-
nellen, gesellschaftlichen und medialen Stereo-
type und Exklusionen, mit denen Innovatorinnen 
konfrontiert sind, handelt es sich hierbei um ein 
zumindest diskussionswürdiges Übertragen der 
Verantwortung auf die Frauen selbst.
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3.4  Faktoren, die die Sichtbarkeit von Innova-
torinnen erschweren

Medien im Allgemeinen und Journalist:innen 
im Speziellen fördern nach Aussage der Be-
fragten die Unsichtbarkeit von Innovatorinnen 
durch eine stereotype und männerfokussierte 
Berichterstattung sowie die routinierte Anfrage 
der immer gleichen, bekannten Personen und 
Netzwerke als Expert:innen. Eine Plattform, die 
die Recherche speziell nach Innovatorinnen er-
leichtern würde, war dem Großteil der Medien-
expert:innen dabei nicht bekannt.

„Das ist aber eben auch genau die Crux an der 
Stelle. Also, deswegen sieht man ja zum Beispiel 
auch beim Fernsehen dann immer die gleichen 
Menschen und man sieht eben oft auch Männer, 
weil die einfach da schon mal in der Datei gelis-
tet sind. Und es ist tatsächlich ganz schwer, da 
eben als neue Person eben auch reinzukommen, 
damit man dann vielleicht auch mal angefragt 
wird. Aber normalerweise ist das, gerade was so 
Expert:innen anbelangt, ein ganz eingefahrenes 
System.“ (M3 ab 00:28:34)
Auch Hierarchien in Institutionen können laut 
den Befragten ein Grund sein, dass Innovato-
rinnen nicht als solche öffentlich auftreten. Ent-
scheidend sind aus Sicht der Befragten also auch 
die Befugnisse, Aussagen gegenüber Medien-
expert:innen treffen zu dürfen. Frauen, die noch 
immer seltener in Führungs- und auch Entschei-
dungspositionen zu finden sind als Männer, haben 
hier unter Umständen weniger Möglichkeiten 
und verfügen zugleich auch teilweise über we-
niger starke Netzwerke, um sich gegenseitig zu 
promoten.

„Städte und Kommunen zum Beispiel sind 
sehr schwierig, weil sie oft so eine ganz starke 
Hierarchie haben, sodass man also Menschen, 
ich sage mal, unterhalb des Dezernenten-Levels 
quasi gar nicht persönlich ansprechen kann, weil 
die sofort abblocken und sagen müssen: ‚Da 
müssen Sie die Pressestelle sprechen. Also ich 
kann Ihnen das zwar sagen, aber ich darf nicht.“ 
(M1 ab 00:33:48)

„[…] aber grundsätzlich, wenn Sie diese Frage 
schon stellen, würde ich mir wünschen, dass tat-
sächlich doch geguckt wird, ob man Frauen eben 
tatsächlich mehr in irgendwelche Entscheidungs-
gremien bringen kann und in der Hoffnung, dass 
man eben auch dadurch innovative Frauen […] 
mehr in den Fokus stellen kann. Meine Wahr-
nehmung in der Wirtschaft ist, dass sie nach wie 
vor sehr männlich geprägt ist und dass diese 
männlichen Strukturen dazu führen, dass sich 
sehr gute Netzwerke ausgebildet haben und 
dass diese Männer diese guten Netzwerke auch 
sehr gut nutzen. […] Aber ich glaube, es sind 

noch viele alte Strukturen da, die fördern, dass 
Männer eben noch fokussiert sind und Frauen 
es eben ein Stück weit etwas schwerer haben, 
sich als innovative Frau zu präsentieren.“ (Fokus-
gruppen-Teilnehmender 2 ab 01:12:24)

„Und ich glaube, da sehe ich vielleicht auch 
einen kleinen Unterschied zwischen Männern 
und Frauen. Dass also […] diese Frauennetz-
werke nicht ganz so stark sind wie die Männer-
netzwerke. Ich sag jetzt mal, ganz platt – das ist 
meistens schlecht, aber so – dass es da einen 
Unterschied gibt, weil ja – ich habʼ das Gefühl, 
die sind einfach stärker oder etablierter oder an-
ders gestrickt als Frauennetzwerke in dem Sinne.“ 
(I10 ab 00:39:56)
Zusammenfassend wird die Unsichtbarkeit von 
Innovatorinnen vor allem durch mediale Hürden 
und männlich geprägte Strukturen begünstigt. 
So kann u. a. ein Zusammenspiel aus redaktio-
nellen Prozessen und existierenden Netzwerken 
den medialen Zugang erschweren und als He raus-
forderung angesehen werden, Unsichtbarkeit zu 
verringern.

4 Diskussion

Die eingangs skizzierten Ergebnisse aus vorange-
gangenen Studien zur weiblichen (Un-)Sichtbar-
keit in Innovationskontexten werden durch die 
von uns befragten Innovations- und Medienex-
pert:innen weitgehend bestätigt und illustriert. 
So fällt es den Befragten grundsätzlich schwer, 
den Begriff Innovation konkret zu definieren. 
Im Einklang mit vorangegangenen Studien as-
soziieren auch sie Innovation mit den Themen 
Neu artigkeit, Erfindung und Entrepreneurship 
(Johannessen et al., 2001; Sahut & Peris-Ortiz, 
2014). Dadurch wird der Innovationsbegriff stark 
eingegrenzt und vor allem auf (technische) Pro-
duktinnovationen gemünzt. Auch wenn die von 
uns Befragten auch soziale, Dienstleistungs- oder 
Geschäftsmodellinnovationen als Innovationen 
anerkennen, gaben sie an, dass diese bis dato 
in der Gesellschaft wenig sichtbar sind – was 
wiederum impliziert, dass die Innovator:innen, 
die diese Innovationen hervorbringen, weniger 
wahrgenommen werden. Frauen, die verstärkt 
in sozialen Berufen und im Dienstleistungssektor 
tätig sind, haben es somit doppelt schwer, als In-
novator:innen sichtbar zu werden. Hinzu kommt, 
dass die befragten Medienexpert:innen betonen, 
dass geeignetes Bild- und Textmaterial sowie 
eine anschauliche Darstellung einer Innovation 
darüber mitentscheiden, ob über die Innovati-
on bzw. den/die Innovator:in dahinter berichtet 
wird. Da Produktinnovationen leichter zu visua-
lisieren und darzustellen sind als beispielsweise 
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Dienstleistungsinnovationen, wird die mediale 
Sichtbarkeit von Innovatorinnen und ihren Inno-
vationen, die überwiegend keine Produktinnova-
tionen sind, folglich zusätzlich erschwert. Unsere 
Ergebnisse unterstreichen die Notwendigkeit, 
als „weiblich“ definierte Tätigkeitsfelder zukünf-
tig stärker in den Fokus zu nehmen (Mari et al., 
2021), um auch die dortigen Innovatorinnen und 
ihre Innovationen zu berücksichtigen.
Auch die in der Literatur beschriebene Fokussie-
rung der Innovationsforschung auf die Makro-
ebene wird durch die Aussagen der von uns 
Befragten in der Praxis bestätigt. So ist laut 
der befragten Expert:innen eine Innovation 
eher eine Unternehmens- und Teamleistung. 
Diese Sichtweise führt allerdings dazu, dass 
die Identifikation einzelner Innovator:innen als 
Grundvoraussetzung für deren Förderung und 
Sichtbar machung erschwert wird (Soleas, 2021). 
Zusätzlich entsteht durch die Unsichtbarkeit der 
individuellen Innovator:innen ebenfalls eine Un-
sichtbarkeit und Vernachlässigung des Themas 
Gender in Innovationskontexten (Alsos et al., 
2013). An dieser Stelle lässt sich darauf hinwei-
sen, dass unsere Expert:innen auf die Frage, wo-
durch sich Innovatorinnen auszeichnen würden, 
zwar angaben, dass sie keine geschlechterspezi-
fischen Unterschiede erkennen können und eher 
von ‚innovativen Personen‘ als von ‚innovativen 
Frauen‘ sprechen wollen würden. Nichtsdesto-
trotz zeichnete sich in den Gesprächsverläufen 
teilweise direkt oder indirekt ein stereotypes 
Bild von Innovatorinnen ab. Hieran wird die 
Diskrepanz zwischen einem vermeintlich dif-
ferenzierten, rationalen und objektiven Blick 
auf Innovatorinnen und den dazu konträren 
unterbewussten Wahrnehmungen und Bildern 
der Befragten deutlich. Auf die Diskrepanz des 
„gesellschaftlichen Bilds des Innovators […] 
zum typisch weiblichen Rollenbild“ weisen auch 
Brink et al. (2014, S. III) hin. Diese Ergebnisse 
sollen in Anbetracht der Tätigkeitsbereiche der 
Befragten besondere Berücksichtigung finden, 
da davon auszugehen ist, dass die Expert:innen 
für geschlechtsbezogene Aspekte im Kontext In-
novation überdurchschnittlich sensibilisiert sind.
Bei den Faktoren, die die Sichtbarkeit und Sicht-
barmachung von Innovatorinnen begünstigen, 
werden durch die Aussagen der Befragten in 
erster Linie vor allem die Innovatorinnen selbst 
adressiert. So kann ihre Sichtbarkeit durch ent-
sprechendes Verhalten, strategische Selbstver-
marktung sowie Vernetzung und Austausch ver-
stärkt werden. Zusätzlich betonten die befragten 
Medienexpert:innen, dass Innovationsnachrich-
ten durch eine persönliche Komponente und 
Storytelling am besten vermittelt werden können 
und gerade die sozialen Medien und Blogs hier 

geeignete Instrumente sind. Laut Gorbatov et al. 
(2018) kann Selbstdarstellung heutzutage in ei-
nigen Berufsfeldern und Positionen (z. B. CEOs 
oder Selbstständige) als berufliche Anforderung 
verstanden werden. Frauen sind hier jedoch mit 
Barrieren auf verschiedenen Ebenen konfron-
tiert: Bei der Beschreibung von Innovatoren 
durch die Befragten als offensiv und dominant 
fällt auf, dass sich dies mit den benannten pro-
aktiven Verhaltensweisen, die zu einer gestei-
gerten Sichtbarkeit führen, zu großen Teilen 
deckt. Frauen wurden von den Befragten jedoch 
als tendenziell zurückhaltend, bescheiden und 
wenig selbstvermarktend beschrieben – keine 
optimale Voraussetzung für die Steigerung der 
eigenen Sichtbarkeit.
Hinzu kommt das – von den befragten Innova-
tionsexpert:innen benannte – strukturelle Hin-
dernis, dass Männer in Entscheidungspositionen  
überrepräsentiert sind. Torchia et al. (2018) 
führen dazu an, dass männliche Führungsper-
sönlichkeiten und Vorstände häufig tradierte 
Führungsstile vertreten, die Diskriminierung 
verstärken können. Ähnliches lässt sich in einer 
Studie von Foss et al. (2013) finden. Die Studie 
zeigt, dass Frauen bei der Entwicklung neuer 
Ideen genauso innovativ wie Männer sind, aber 
die Ideen von Frauen seltener im Unternehmen 
umgesetzt werden. Alsos et al. (2013) argumen-
tieren daher, dass Frauen von ihren Kolleg:innen 
nicht als Innovator:innen wahrgenommen wer-
den, ihre Ideen daher weniger gehört bzw. min-
derwertig gegenüber den Ideen von Männern 
angesehen werden und diese Ideen daher nicht 
in die Umsetzungsphase gelangen. Es man-
gelt Innovatorinnen dementsprechend nicht an 
Inno vationsfähigkeit, sondern organisationale 
Praktiken können als Hemmnisse ausfindig ge-
macht werden. (Un-)Sichtbarkeit kann folglich 
auch durch Machtbeziehungen verstärkt und 
durch organisationale Prozesse und Praktiken 
aufrecht erhalten bleiben (Stead, 2013). Für eine 
vermehrte Sichtbarkeit von Innovatorinnen die 
Frauen selbst in erster Linie in die Pflicht nehmen 
zu wollen, indem diese ihre Handlungen und 
Herangehensweisen verändern sollen, scheint 
mit Blick auf die kontextuell bedingten Hürden, 
mit denen sie konfrontiert sind, deutlich zu kurz 
zu greifen. Dass die von uns Befragten auf die  
Frage, wodurch die Sichtbarkeit von Innovato-
rinnen erschwert wird, hier sehr wohl externe 
Faktoren, wie mediale Hürden und männlich ge-
prägte Strukturen, thematisieren, unterstreicht, 
dass hier gesamtwirtschaftliche und gesamtge-
sellschaftliche Veränderungen vonnöten sind. 
Diese Sichtweise findet ebenfalls im Global- 
Entrepreneurship-Monitor Unterstützung (GEM, 
2021). Der Report besagt, dass das Innovations-
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level von weiblichen- gestalteten Unternehmen 
zwar ähnlich zu männlich-geführten Organisatio-
nen ist, aber in Bezug auf die erwartete Innova-
tion geschlechtsspezifische Diskrepanzen festge-
stellt werden können. Barabino (2019) fordert 
daher eine Neuausrichtung des Themas Innova-
tion, bei der Diversity im Mittelpunkt steht. Den 
Innovatorinnen die Veränderung struktureller 
Missstände aufzubürden, die sie weder verur-
sacht haben noch selbst ändern können, reicht 
somit nicht aus, sondern muss auf gesamtwirt-
schaftlicher und gesamtgesellschaftlicher Ebene 
angegangen werden. Dies bedeutet konkret, 
dass eine Sichtbarkeit auf mehreren Ebenen 
(z. B. medial, politisch) geschaffen werden muss, 
um die Situation langfristig zu verändern. 

5 Implikationen und Ausblick

Ungeachtet des Ergebnisses, dass nicht nur die 
Innovatorinnen selbst gefordert sind, wenn es 
um ihre stärkere Sichtbarkeit geht, gibt es hier 
durchaus Ansatzmöglichkeiten auf individueller 
Ebene. Um Innovatorinnen darin zu stärken, ihre 
eigene Sichtbarkeit strategisch zu planen und 
umzusetzen, bieten sich Sichtbarkeits- und Me-
dientrainings (Stichwort: Personal Branding) an, 
die darin schulen, den eigenen professionellen 
Auftritt im Online- und Offline-Bereich strate-
gisch zu gestalten. Darüber hinaus könnten mit 
Hilfe professioneller Unterstützung bei der Erstel-
lung von Bild- und Textmaterialien der Zugang 
und Kontakt zu Medienexpert:innen erleichtert 
werden, und damit die Wahrscheinlichkeit für 
eine stärkere Medienpräsenz erhöht wird.
Da eine zukünftig stärkere Sichtbarkeit von 
Inno vatorinnen nicht ohne Veränderungen auf 
institutioneller, gesamtwirtschaftlicher und ge-
samtgesellschaftlicher Ebene möglich sein wird, 
lassen sich auch hier Handlungsmöglichkeiten 
formulieren. Wie von unseren Befragten ange-
sprochen, könnten Netzwerke sowie der Einfluss 
von Institutionen (z. B. Wirtschaftsförderungen) 
genutzt werden, um Innovatorinnen und vielfäl-
tige Formen von Innovation auch von institutio-
neller und politischer Seite aus in ihren Wirkungs-
kreisen stärker sichtbar zu machen. Ebenso ist 
eine Sensibilisierung von Medienexpert:innen für 
geschlechtsbezogene Aspekte und Stereotype im 
Kontext Innovation sinnvoll, damit sie zukünftig in 
der Berichterstattung ausgetretene Pfade verlas-
sen und proaktiv auf Innovatorinnen zugehen –  
um über sie zu berichten oder um sie als Expertin-
nen zu Wort kommen zu lassen. Auch könnte die 
Reichweite und Stimme der Medien maßgeblich 
dazu beitragen, ein zeitgemäßes Innovationsver-
ständnis gesellschaftlich zu verankern.

Künftige Forschung sollte darüber hinaus noch 
stärker Innovatorinnen selbst miteinbeziehen 
und Fragen rund um das Thema der wahrgenom-
menen persönlichen Sichtbarkeit beantworten. 
Wie bewerten Innovator:innen grundsätzlich 
das Thema (Un-)Sichtbarkeit für sich selbst? In-
wieweit ist es ihnen wichtig, dass sie selbst und 
ihre Leistungen wahrgenommen werden? Was 
tun sie, um sich und ihre Innovation sichtbar zu 
machen? Da auch Netzwerke wiederholt als rele-
vant für Sichtbarkeit thematisiert wurden, sollten 
zukünftig auch Netzwerke von Innovator:innen 
und deren Strukturen stärker in den Forschungs-
fokus genommen werden. Auf struktureller bzw. 
Makro-Ebene gilt es, organisationale bzw. unter-
nehmerische Praktiken und Strukturen besser zu 
verstehen, die eine (Un-)Sichtbarkeit von Inno-
vatorinnen innerhalb von Organisationen be-
einflussen, und Ansatzpunkte aufzuzeigen, wie 
Innovator:innen in Organisationen identifiziert, 
gefördert und sichtbar gemacht werden können.
Um den Innovationsstandort Deutschland lang-
fristig zu erhalten, können Innovatorinnen einen 
Beitrag zur Ausschöpfung unseres Innovations-
potenzials leisten. Es bedarf weiterer Forschung 
und auf deren Ergebnissen aufbauende Maß-
nahmen und Anstrengungen, hier durch die 
Sichtbarmachung bereits erfolgreicher Innovato-
rinnen Vorbilder für nachfolgende Generationen 
junger Frauen zu schaffen.
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Bianca Prietl

Das Geschlecht der Datafizierung. Macht\Wissen im digitalen  
Zeitalter

1  Digitalisierung, Datafizierung und das 
Zusammenspiel von Technik, Macht 
und Wissen

Mein Beitrag greift das Tagungsthema – Macht 
und Geschlecht – aus einer wissens- und tech-
niksoziologisch informierten Perspektive auf, 
um ein gegenwartsdiagnostisches Argument zu 
machen: nämlich, dass der zunehmende Einsatz 
von digitalen Technologien zur Wissenspro-
duktion und Entscheidungsfindung zu einer 
Verschiebung in der gesellschaftlichen Wissens-
ordnung führt, die nicht geschlechtsneutral ist. 
Analytisch beziehe ich mich hierfür zum einen 
auf Michel Foucault und seine Ausführungen 
zum Zusammenhang von Macht und Wissen; 
zum anderen auf Arbeiten der Feministischen 
Science and Technology Studies, insbesondere 
auf Überlegungen Donna Haraways, die betont, 
dass technische Apparate spätestens seit den in-
formationstechnischen und biotechnologischen 
Innovationen der 1980er-Jahre unabdingbar für 
die Produktion von Wissen geworden sind und 
diese aktiv mitbestimmen. Die Technologien, auf 
die ich fokussiere, sind digitale Technologien, 
wie algorithmische Entscheidungssysteme oder 
Künstliche Intelligenz, die im Kern als Datentech-
nologien verstanden werden können: Sie sind da-
rauf an- und ausgelegt, mit Daten zu operieren, 
und ihr Funktionieren hängt ganz entscheidend 
von diesen Daten(-sätzen) ab. Schon heute wer-
den digitale Datentechnologien zur Wissenspro-
duktion eingesetzt – etwa um die Kreditwür-

digkeit einer Person einzuschätzen, geeignete 
Bewerber:innen für einen Job zu identifizieren 
oder aber Personen, die ein Sicher heitsrisiko 
darstellen könnten (kritisch dazu: O’Neil 2016). 
Stark vereinfacht, sucht dabei ein Algorithmus 
in einem sehr großen Datensatz (Stichwort big 
data) nach Mustern, um aus diesen Mustern 
Regeln über das zu betrachtende Phänomen ab-
zuleiten – etwa: welche Personen im vorliegen-
den Datensatz ihren Kreditschulden fristgerecht 
nachkamen, welche Bewerbungen eine Einstel-
lung nach sich zogen oder welche Personen als 
‚gefährlich‘ gelabelt wurden. Gelabelt werden 
die Daten des sog. Trainingsdatensatzes in aller  
Regel von Menschen; die Verteilungsmuster hin-
ter diesen Labeln soll jedoch der Algorithmus 
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ableiten. Daraus folgt, dass die algo rithmisch 
zur Verfügung gestellten ‚Einschätzungen‘ oft-
mals nicht nur für die derart Beurteilten, sondern 
auch für die diese Technologien Einsetzenden 
undurchschaubar bleiben (Burrell 2016). Nach 
Abschluss der Trainingsphase wird der Algorith-
mus eingesetzt, um das entwickelte Regelwerk 
auf neue, noch unbekannte Daten anzuwenden 
und probabilistische Vorhersagen über deren zu-
künftige Entwicklung zu machen (zu den Funk-
tionsweisen derartiger Algorithmischer Systeme 
siehe auch Zweig 2019).
Vor dem Hintergrund dieser und ähnlicher 
Entwicklungen argumentiere ich in dem ge-
meinsam mit Daniel Houben herausgegebenen 
Sammel band „Datengesellschaft“ (Houben/
Prietl 2018), dass die Verbreitung digitaler 
Technologien einer zunehmenden Datafizie-
rung des Sozialen Vorschub leistet: nämlich der 
datenförmigen Erfassung des sozialen Lebens, 
verbunden mit dem Ziel, dieses datenbasiert zu 
ergründen und letztlich auch zu ‚führen‘. Da-
bei werden immer mehr Aspekte des täglichen 
Lebens technisch vermittelt in digitale, verob-
jektivierende Daten(-sätze) überführt, die dann 
gespeichert, vernetzt und algorithmisch ausge-
wertet werden, um derart wiederum soziale Pro-
zesse und Praktiken zu informieren – oder auch 
selbststeuernd anzustoßen (auch: Mämecke/ 
Passoth/Wehner 2018; Mau 2017; früh: Kitchin 
2014). Ausgehend von dieser Beobachtung 
werde ich nun die Frage weiterverfolgen, wie 
die Verbreitung digitaler Datentechnologien be-
einflusst, wer was und wie wissen kann; mit an-
deren Worten: wie der in ihnen verobjektivierte,  
datenförmige Zugriff auf die (soziale) Welt 
als gesellschaftlich höchst voraussetzungsvoll 
wie folgenreich, als zugleich machtförmig wie 
machtvoll, verstanden werden kann.
Dies stellt eine sowohl geschlechterforscherisch 
interessante als auch gesellschaftspolitisch not-
wendige Auseinandersetzung dar. Denn: Als 
Informations- und Entscheidungsunterstützung 
werden digitale Datentechnologien in immer 
mehr Bereichen der Gesellschaft eingesetzt, um 
effizientere, effektivere und nicht zuletzt ge-
rechtere Ergebnisse zu garantieren. Seit Jahren 
publik werdende Fälle sog. Biases – oder algo-
rithmischer Diskriminierungen, wie ich sie nennen 
möchte (Prietl 2019b) – ziehen diese datenso-
lutionistischen Versprechen nicht nur stark in 
Zweifel; sie demonstrieren auch, dass es immer 
wieder Frauen, nicht-binäre Personen und ‚other 
Others‘ (Haraway 2003) sind, die von einer be-
nachteiligenden Betrachtung und Beurteilung 
durch digitale Technologien eher betroffen sind. 
So attestieren Tools zur automatisierten Beurtei-
lung der Kreditwürdigkeit von Personen Frauen 

systematisch eine geringere Kreditwürdigkeit, 
wie die hierfür in die Kritik geratene Apple Card 
(The New York Times 2019); Amazon nahm nach 
heftiger Kritik ein selbstlernendes System wie-
der zurück, das bei der Personalauswahl unter-
stützen sollte, dabei aber die Bewerbungen von 
Männern bevorzugte (DerStandard 2018); und 
Sasha Constanza-Chock (2018) hat eindrücklich 
dafür sensibilisiert, wie automatisierte Sicher-
heitstechnologien, wie Bodyscanner an Flug-
häfen, Transpersonen regelmäßig als Sicherheits-
risiko ausflaggen, weil ihre Körper weder den als 
Norm unterstellten Männer- noch Frauenkörpern 
entsprechen. Ungeachtet dieser und weiterer 
‚Fälle‘ werden algorithmische Systeme vermehrt 
zur Beurteilung sozialer Sachverhalte entwickelt; 
sie werden im öffentlichen Sektor ebenso wie in 
der Privatindustrie eingesetzt, und werden so 
zunehmend relevant für die Lebens- und Parti-
zipationschancen von Menschen. Im Unterschied 
zu verbreiteten Diskursen und Ethikinitiativen 
(kritisch dazu: Sloane 2019; Hagendorff 2020; 
Prietl 2021), wonach es sich bei algorithmischen 
Diskriminierungen um Einzelfälle – also iso-
lierte technische und/oder menschliche Fehler –  
handelt, die entsprechend nur ‚gefixt‘ werden 
müssten, um die datensolutionistischen Visionen 
Realität werden zu lassen, möchte ich die Gegen-
these aufstellen, dass es sich hierbei gerade nicht 
um zufällige Fehler oder eben Einzelfälle handelt, 
sondern um die Machtwirkungen eines zutiefst 
vergeschlechtlichten datenförmigen Zugriffs auf 
das Soziale, der in digitalen Technologien verob-
jektiviert wird.
Um diese These zu entfalten, skizziere ich zu-
nächst in gebotener Kürze die analytischen 
Perspektiven, auf denen meine Argumentation 
fußt (2). Daran anschließend zeige ich einige 
der vergeschlechtlichten Strukturen und Nor-
men auf, auf die die Datafizierung des Sozialen 
rekurriert, und welche vergeschlechtlichenden 
Ein- und Ausschlussdynamiken der datenförmige 
Zugriff auf die soziale Welt dabei entfaltet (3). 
Ab schließend werde ich ein kurzes Resümee 
ziehen und mit einem Ausblick auf feministisch 
engagiertes Intervenieren in digitale Macht\ 
Wissens-Relationen verbinden (4).

2  Rationalitäts- und machtkritische Per-
spektiven auf Datafizierung

Um digitale Technologien als historisch spezi-
fische Techniken der Wissensproduktion einer 
Machtanalyse zuzuführen, offerieren die Ar-
beiten Michel Foucaults und Donna Haraways 
ins truktive Analyseperspektiven (ausführlicher: 
Prietl 2019c). Beide weisen Vorstellungen von 
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einer absoluten Wahrheit konsequent zurück 
und fokussieren stattdessen auf die gesellschaft-
lichen Bedingungen von Wissensproduktion und 
Wahrheitsfindung.
Für Foucault ist die Analyse der in einer Gesell-
schaft „bevorzugte[n] Techniken und Verfahren 
der Wahrheitsfindung“ (1978: 51) untrennbar 
mit der Machtfrage verbunden. Denn die Macht 
entfalte ihre Wirkung primär über, durch und ver-
mittels Wissen – und zwar, indem sie „Wissens-
apparate entwickelt, organisiert und in Umlauf 
setzt“ (a. a. O.: 87), die prästrukturieren, wer 
als Produzent:in wahren Wissens in einer Ge-
sellschaft (an-)erkannt wird, wie Wahrheitsan-
sprüche erhoben werden können und was 
folglich überhaupt zu Wissen werden kann. Mit 
seinem Begriff des Macht\Wissens lenkt Foucault 
den Fokus von Machtanalysen also auf die epis-
temische Ebene und damit darauf, wie die in ei-
ner Gesellschaft jeweils gültige Wissensordnung 
Erkenntnissubjekte, Wahrheitsansprüche und 
Modi der Wissensproduktion reguliert (1978: 
51). Im Unterschied zu dem Francis Bacon zu-
geschriebenen Diktum „Wissen ist Macht“ geht 
es mit ihm also um mehr und anderes als da-
rum, Wissensbestände als Machtressource be-
stimmter Akteur:innen zu betrachten. Macht 
hat Foucault zufolge nicht einfach nur jemand, 
der oder die etwas weiß, sondern eine Frage der 
Macht ist bereits, wer überhaupt etwas wissen 
kann und wie Wissen grundsätzlich möglich ist.
Wenngleich technische Artefakte als nicht- 
diskursive Elemente einer Wissensordnung vor 
allem in Foucaults späteren Schriften durchaus 
Beachtung finden, gilt ihnen doch nicht seine 
analytische Aufmerksamkeit (Foucault 1978: 
125; Agamben 2008; Moebius 2013: 431).
Dies ist anders bei Donna Haraway, die sich 
schon in den 1980er-Jahren vor dem Hinter-
grund der damals neuen Informations- und Kom-
munikations- sowie Bio- und Reproduktions-
technologien mit technischen Artefakten und 
ihrer Bedeutung für die Produktion von Wissen 
befasst. Haraway entwickelt dabei einen zugleich 
objektivitäts- und herrschaftskritischen Blick auf 
technowissenschaftliche Wissensproduktion, der 
technische Artefakte als bedeutsame Akteur:in-
nen in Prozessen der Wissensgenerierung ernst 
zu nehmen fordert. Mit dem Konzept des „si-
tuierten Wissens“ dekonstruiert sie nicht nur 
herkömmliche, wissenschaftliche Objektivitäts-
vorstellungen und betont in diametraler Gegen-
überstellung zu diesen, dass jedes Wissen lokal, 
partikular und verkörpert – eben „situiert“ – sei 
(2017 [1995]). Als Vordenkerin neomaterialisti-
scher Perspektiven auf Wissenschaft und Technik 
betont sie zudem die Eigensinnigkeit und Hand-
lungsfähigkeit technischer Artefakte, die als Teil 

von „körperlichen Apparaten der Wissenspro-
duktion“ (Haraway 2017 [1995]: 396) prästruk-
turierten, was überhaupt wie ‚gesehen‘ und er-
kannt und entsprechend zu Wissen werden kann. 
Am Beispiel von Visualisierungstechnologien, 
wie Mikroskopen oder Satellitenkameras, kon-
statiert sie, dass diese „‚Augen‘ der modernen 
technologischen Wissenschaften“ (2017 [1995]: 
384) als „aktive Wahrnehmungssysteme“ (ebd.) 
„spezifische Sichtweisen […] etablieren“ (ebd.), 
und sensibilisiert so dafür, dass unterschiedliche 
Technologien ganz unterschiedliche Möglichkei-
ten des Weltzugangs begründen.
In der Tradition des historischen Materialismus 
stehend (Haug 2016), problematisiert Haraway 
zudem die herrschaftsförmig strukturierten Ent-
stehungs- und Verfügungskontexte technowis-
senschaftlicher Entwicklungen (Haraway 1995 
[1985]) und erklärt Wissenschaft, Erkenntnis-
gewinnung und Technikgestaltung so zu ge-
sellschaftlichen Orten der Aushandlung, Fort-
schreibung, aber potenziell auch Auflösung von 
Herrschaftsverhältnissen (Weber 2017: 349).
Was lässt sich vor dem skizzierten analytischen 
Hintergrund nun über das Verhältnis von Macht 
und Geschlecht im Kontext von Digitalisierung 
und Datafizierung sagen?

3  Vergeschlechtlichte Macht\Wissens- 
Relationen im ‚digitalen Zeitalter‘

Anhand ihrer fiktionalen Figur der Cyborg kriti-
siert Haraway (1995 [1985]) die technowissen-
schaftlichen Entwicklungen der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts dafür, dass sie „Abkömm-
linge“ des Militarismus, patriarchalen Kapitalis-
mus sowie Staatssozialismus seien. Vergleichbar 
erweisen sich auch gegenwärtige digitale Tech-
nologien als herrschaftsförmig situiert und dabei 
vor allem durch Militär- und Sicherheitsinte-
ressen einerseits und Profit- und Rationalisie-
rungsinteressen andererseits strukturiert. Poin-
tiert formulieren Catherine D’Ignazio und Lauren 
Klein (2020: 41) entsprechend, dass aktuelle 
Datentechnologien vor allem für drei Zwecke 
ent wickelt und eingesetzt werden: „profit (for a 
few), surveillance (of the minoritized), and effi-
ciency (amidst scarcity)“.
Strukturell stützt sich die Datafizierung des Sozi-
alen zudem auf eine hochgradig vergeschlecht-
lichte und globale Arbeitsteilung (Weber/ 
Prietl 2022). Wie bei vorangehenden Techni-
sierungsschüben auch wird die Digitalisierung 
mehrheitlich von Männern* aus Ländern des 
globalen Nordens geprägt – angefangen bei 
den öffentlich bekannten Gründerfiguren, CEOs 
und CTOs der weltweit führenden Internet- und 



70 Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 51/2022

Datenkonzerne bis hin zu den sog. Tech Worker 
(Dorschel/Brandt 2021), die als gut qualifizierte 
Softwareentwickler:innen, Data Scientists und 
KI-Expert:innen die konkrete Gestaltung digita-
ler Technologien verantworten. Diesen gegen-
über steht eine anonyme Masse an oftmals im 
globalen Süden angesiedelten Arbeitskräften, 
die das Gros der unsichtbaren, gleichwohl essen-
ziellen, Arbeiten mit und an Daten(-sätzen) unter 
ungleich schlechteren Bedingungen verrichtet; 
bisweilen beteiligen auch wir alle, die wir digitale 
Technologien nutzen, uns an diesen Datenar-
beiten, wenn wir online Inhalte erstellen, teilen 
und bewerten. Treffend hat Kylie Jarrett (2016) 
das Konzept der „digitalen Hausfrau“ geprägt, 
um auf die Parallelen zwischen diesen Arbeiten 
im Bereich der Datenaufbereitung, -bereinigung 
und -moderation mit der nach wie vor überwie-
gend von Frauen verrichteten, weitestgehend 
unsichtbaren, un- bis schlecht entlohnten, aber 
eben unabdingbaren Hausarbeit hinzuweisen.
Die skizzierte, wissens- und techniksoziologisch 
informierte Machtanalyse der Datafizierung 
weist aber über Fragen der Beteiligung von Frau-
en* an Digitalisierung und Datafizierung hinaus 
und fordert stattdessen dazu auf, die Denkfor-
men, Weltzugänge und Wahrheitsregime in den 
Blick zu nehmen, die mit digitalen Datentechno-
logien verknüpft sind.
Zentral ist hier die von Kate Crawford (2013) in 
kritischer Distanz als „Datenfundamentalismus“ 
bezeichnete Vorstellung, wonach Daten für sich 
sprechen könnten, ja, dass theoretisch infor-
mierte Analysen der ‚reinen‘ Aussagekraft von 
Daten im Weg stünden. Eindrücklich formulieren 
diese Idee die selbsterklärten Botschafter von 
Big Data, Viktor Mayer-Schönberger und Kenneth 
Cukier (2013: 14), in der Einleitung zu ihrem 
Buch Big Data: A Revolution that Will Transform 
How We Live, Work, and Think: „Before big 
data, our analysis was usually limited to testing 
a small number of hypotheses that we defined 
well before we even collected the data. When 
we let the data speak, we can make connections 
that we had never thought existed.“
Der Glaube, dass Daten ein Informations- und 
Innovationspotenzial inhärent sei (auch Prietl/
Raible i.E.), befeuert nicht nur den gesellschaft-
lichen ‚Willen zur Datafizierung‘ (Link 2013: 
21); er schließt auch an Vorstellungen subjekt-
freier Erkenntnis und mechanischer Objektivität 
an, wie sie sich in der wissenschaftlich-techni-
schen Moderne als Erkenntnisideale etablier-
ten und von der feministischen Erkenntniskritik 
als andro- und eurozentristisch dekonstruiert 
wurden (Haraway 2017 [1995]; Singer 2005): 
Diesen Erkenntnisidealen liegt die Idee eines 
unpersönlichen, nicht-situierten, rational-ver-

nünftigen Erkenntnissubjekts zugrunde, das in 
der okzidentalen Wissensordnung als ‚weißes‘ 
männliches Subjekt in Abgrenzung von der 
emotional- körperlich situierten Frau und rassifi-
zierten Anderen gedacht und konstituiert wurde. 
Mit der Raum greifenden Datafizierung werden 
so erneut Vorstellungen westlicher männlicher 
Rationalität und Objektivität befördert, die 
ein Einfallstor für geschlechterbezogene Aus-
schlüsse schaffen (ausführlicher hierzu: Prietl 
2019a: 17f.).
Dem datenfundamentalistischen Glauben an 
die Aussage- und Repräsentationskraft von Da-
ten mangelt es aber auch an Sensibilität für die 
(vergeschlechtlichten) Ein- und Ausschlüsse des 
datenförmigen Zugriffs auf die Welt. Indem er 
suggeriert, dass Daten eine ihnen vorfindliche 
Wirklichkeit ‚bloß‘ abbilden bzw. einfach gege-
ben sind, lässt er außer Acht, dass Daten stets 
das Ergebnis vielzähliger Praktiken und Prozesse 
der Konstruktion sind, allen voran das Resul-
tat von Entscheidungen über Ein- und Auszu-
schließendes, Relevantes und Nicht-Relevantes 
(u. a. Gitelman 2013). Als solches sind Daten, 
wie schon Geoffrey Bowker und Susan Leigh 
Star (1999) demonstrierten, niemals losgelöst 
von kulturellen Normen, Werten und Deutungen, 
die in unserer Gesellschaft von Geschlechter-, 
Klassen-, Ethnizitäts- und anderen Hierarchien 
durchzogen sind. Deshalb darf es nicht verwun-
dern, dass die für die Entwicklung und das Funk-
tionieren von digitalen Technologien so zentralen 
Daten(-sätze) kein repräsentatives Abbild von al-
len (und allem) bieten (Jasanoff 2017), sondern 
gerade ohnehin schon marginalisierte soziale 
Gruppen wie Ältere, sozioökonomisch Benach-
teiligte, Personen aus dem globalen Süden und 
auch Frauen unterrepräsentieren (Lazer/Radford  
2017; Chun 2021). Caroline Criado-Perez 
(2021) hat eindrücklich auf eine sog. „Gender 
Data Gap“ hingewiesen, also eine Lücke, wenn 
es um Daten über und zu Frauen geht. Diese 
Fehl- und Unterrepräsentationen stellen nicht 
einfach nur Verzerrungen dar; sie sind vielmehr 
im datenförmigen Zugriff auf die soziale Welt 
angelegt, insofern dieser in der Tendenz die Per-
spektive der Herrschenden abbildet und so histo-
risch etablierte Strukturen der Un-/Sichtbarkeit 
fortschreibt (auch Prietl 2019b: 311ff.). Als Folge 
rea gierten frühe Sprachassistenzsysteme nicht 
auf die Stimme von Frauen, weil sie nicht auf de-
ren im Durchschnitt höhere Stimmlagen einge-
stellt waren (Both 2011); ein zur automatisierten 
Erkennung von Hautkrebs entwickeltes KI-Tool 
funktioniert deutlich schlechter bei stärker pig-
mentierten Hautproben (Zou/Schiebinger 2018: 
325); und das eingangs erwähnte Beispiel der 
Bodyscanner an Flughafen (Constanze-Chock 
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2018) ist Ausdruck einer Datenwelt, die nur zwei 
Geschlechter kennt.
Datenförmige Repräsentation ist jedoch nicht 
an und für sich erstrebenswert. Vielmehr stellt 
sie ein – bildlich gesprochen – zweischneidiges 
Schwert dar. Denn während marginalisierte Per-
sonengruppen in für kommerzielle Entwicklun-
gen zentralen Datenbanken oftmals unterreprä-
sentiert sind, stehen sie umgekehrt verstärkt im 
Fokus von datenbasierten Kontrolltechnologien 
in sicherheitspolitischen und administrativen 
Kontexten, wie Virginia Eubanks (2017) aufzeigt. 
Diskussionen um datenförmige Repräsentation 
müssen deshalb den Einsatz- und Verfügungs-
kontext der entsprechenden digitalen Technolo-
gien berücksichtigen.

4 To be data or not to be

Mit der Verbreitung digitaler Datentechnologien 
zählt vermehrt, wer oder was datenförmig er-
fasst wird – und datenförmig erfasst wird nur, 
wer oder was in die etablierten Kategorien der 
herrschenden symbolischen Ordnung, so auch 
der Geschlechterordnung, passt. Dies mag in 
manchen Fällen verschmerzbar, ja sogar will-
kommen sein; expandieren digitale Technologien 
und datenwissenschaftliche Verfahren jedoch 
weiter – wofür etwa die seit einigen Jahren voran-
getriebene akademische Institutionalisierung von 
Data Science spricht (Prietl/Raible i. E.) –, dann 
kann zunehmend nur mehr das zum Gegenstand 
der Wissensproduktion gemacht werden, was 
den Erfordernissen einer datenwissenschaft-
lichen Wissensgenerierung gerecht wird, d. h. vor 
allem worüber ausreichend umfangreiche und 
vollständige Daten(-sätze) vorliegen, um einer 
algorithmischen Auswertung zugeführt werden 
zu können.
Vor diesem Hintergrund bedarf es der Reflexion 
und Diskussion darüber, welche Ein- und Aus-
schlüsse im datenförmigen Weltzugriff selbst 
angelegt sind und was sich im Rahmen einer auf 
digitalen Datentechnologien gründenden Wissens-
ordnung überhaupt wie erfassen und folglich 
wissen lässt.
Gleichzeitig bieten die neuen Möglichkeiten der 
automatisierten Datenverarbeitung – wenn ent-
sprechend reflektiert eingesetzt – auch Möglich-
keiten, gegen Macht- und Herrschaftsverhält-
nisse anzugehen. In Mexiko betreibt etwa Maria 
Salguero eine Counterdata-Initiative, indem sie 
alle Femizide dokumentiert und damit überhaupt 
erst eine Datengrundlage für die gesellschaftliche 
Auseinandersetzung mit Gewalt gegen Frauen 
schafft (für diese und weitere Beispiele eines 
„Data Feminism“ siehe D’Ignazio/Klein 2020).

Mit Mona Singer (2005: 259ff.) lassen sich solche 
Unternehmungen als „engagiertes“ Intervenie-
ren imaginieren – nämlich: anerkennend, dass 
es keine zwangsläufige oder gar ‚natür liche‘ Ver-
bindung zwischen Wissenschaft, Wahrheit und 
Fortschritt gibt, deshalb aber Wahrheits- und 
Gestaltungsansprüche nicht gänzlich aufgebend, 
sondern diese dezidiert mit einem politischen 
Anliegen verknüpfend. Wie solch geschlechter-
forscherisch-feministische Anliegen konkret aus-
sehen und ausgestaltet sein könnten, wäre zum 
Gegenstand einer möglichst breiten, partizipativ 
angelegten, gesellschaftlichen Diskussion zu 
machen. Ziel könnte die Gestaltung von Technik 
und digitalen Macht\Wissens- Relationen sein, 
die „die Konstruktion von Welten ermöglich[en], 
die in geringerem Maße durch Achsen der Herr-
schaft organisiert sind“ (Haraway 2017 [1995]: 
386), die also darauf abzielen, soziale Ungleich-
heiten, Ausschlüsse und Marginalisierungen qua 
Geschlecht in und durch Technik und technische 
Artefakte zu hinterfragen und abzubauen (Paulitz/ 
Prietl 2021: 291). Mit Blick auf die gegenwärtig 
Raum greifende Datafizierung hieße dies gerade 
auch die Frage zu reflektieren, wer sich an der 
Produktion von Wissen beteiligen kann, wessen 
‚Stimme Gewicht hat‘ und welche Instrumente – 
seien sie kognitiver oder materieller Art – dafür 
legitimerweise eingesetzt werden.
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Janna Hilger

„We have begun to define ourselves“: das Ich und Wir des  
consciousness raising

Das sog. consciousness raising – also die kollekti-
ve Selbstbefragung unter Marginalisierten – hatte 
in den 1970er- Jahren in zahlreichen US-ame-
rikanischen bewegungspolitischen Strömungen 
Konjunktur. Insbesondere bildeten entsprechende 
Gruppen das unverzichtbare Rückgrat der dama-
ligen feministischen Aktivismen. In diesem Text 
möchte ich die Praxis des consciousness raising 
kritisch würdigen. Auf der einen Seite werde ich 
argumentieren, dass es sich dabei um eine reich-
haltige Kritikstrategie handelte. Auf der anderen 
Seite werde ich aufzeigen, dass der oftmalige 
positive Fluchtpunkt dieser Selbstauslotungen –  
ein re-souveränisiertes Subjekt – selbst kritik-
würdig ist.

Was war consciousness raising?

Consciousness raising war zunächst – sehr 
formal gesprochen – eine kollektive Tätigkeit. 
Frauen sowie gleichgeschlechtlich begehrende 
Personen trafen sich in (jeweils unterschied-
lichen) Kleingruppen und betrieben einen ex-
tensiven Austausch über das eigene Leben. Ein 
Theoretisieren oder Intellektualisieren war dabei 
tabu; es sollte ausschließlich aus der eigenen 
Erfahrung heraus gesprochen werden (Peslikis 
1970, 81; Sarachild 1978, 144–145). Gleich-
zeitig besaßen diese Gespräche jedoch einen 

weiterreichenden, überpersönlichen Horizont, 
der nichts weniger war als die Verfasstheit der 
damaligen Gesellschaft. Der Gang durch die ei-
gene Biografie sollte Gemeinsamkeiten zutage 
fördern, die es den Teilnehmenden wiederum 
erlaubten, die konkrete Wirksamkeit makropo-
litischer Strukturen zu begreifen – und zwar in 
Bezug auf das eigene Selbst. Eine besonders 
wichtige Rolle spielten dabei die eigenen Emo-
tionen, deren Vermögen die damals führende 
weiße Feministin Kathie Sarachild so beschreibt: 
„We assume […] that our feelings are saying so-
mething political“ (Sarachild 1970, 78. Hervor-

Janna Hilger (Foto: Bettina Steinacker).
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hebung im Original). Dem eigenen Fühlen wurde 
also eine seismografische, ja gesellschaftsanaly-
tische Qualität zugeschrieben. Im fortlaufenden 
Prozess des consciousness raising erschienen 
die eigenen Affektivitäten weniger als eine ab-
gekapselte, private Situation, sondern als eine 
Sedimentierung von Macht und Herrschaft und 
damit als eine soziale Gewordenheit. Ähnliches 
gilt für das Ich oder die Subjektivität der Betei-
ligten: Das eigene So-Sein stellte keine stum-
me, quasi natürliche Gegebenheit mehr da. Es 
wurde ersichtlich als gelebter, am eigenen Leib 
spürbarer Widerschein einer zutiefst macht- und 
herrschaftsdurchtränkten Vergangenheit und 
Gegenwart. Durch den Austausch mit Anderen 
begriffen sich die Teilnehmenden somit unter 
einer politisch geschärften, ent-naturalisierten 
Perspektive.

Ich-Sagen: eine Errungenschaft des Wir

Als Kritikpraxis ist consciousness raising jedoch 
nicht nur aufgrund dieser nutzbarmachenden 
Einbeziehung der eigenen Emotionen und Er-
fahrungen bemerkenswert. Diese Tätigkeit lebte 
auch von einer komplexen, untersuchungswürdi-
gen Wechselwirkung zwischen dem Individuum 
und dem Kollektiv. Um dies zu erläutern, muss 
zunächst ein wichtiger Effekt von consciousness 
raising beschrieben werden: Der Austausch 
untereinander konnte zu einem freien, selbst-
verfügten Sprechen befähigen.1 So galt es als 
wichtige Regel, die sprechende Person nicht zu 
unterbrechen und sie in ihrem Gesagten ernst zu 
nehmen (Women’s Action Alliance 1975, 192). 
Dies sollte es den Teilnehmenden ermöglichen, 
sich zu öffnen und auf eine hoch intime, persön-
liche und damit auch riskante Weise über sich 
selbst zu sprechen. Es war dabei die Gruppe, die 
dem Gesagten Gewicht und Bedeutung verlieh 
und somit die einzelnen Teilnehmenden auch 
jenseits des Kollektivs zu einem solchen Diskurs 
autorisierte. Oder anders formuliert: Indem die 
Gruppe den Anspruch auf die eigene Wahrheit 
der Einzelperson bekräftigte („das ist meine 
Wahrheit“), vermittelte sie ein „Rüstzeug“ zum 
anderweitigen Ich-Sagen. Dies konnte dann 
gegen verhärtete Herrschaftsformationen ein-
gesetzt werden, wie ein Zitat einer anonymen 
schwulenpolitischen Gruppe andeutet:
„We have been defined by the churches, by 
psychiatrists, by sociologists, and, generally, by 
our sector in society which is not homosexual. 
Through the process of consciousness-raising, 
we have begun to define ourselves.“ (A Gay 
Male Group 1992, 295–296. Hervorhebung im 
Original).

Dabei ist es wichtig zu betonen, dass die Fä-
higkeit zu einem solchen aufbegehrenden und 
kritischen Sprechen nur über das Kollektiv zu-
stande kam. Die in der Gruppe – idealerweise 
– einsetzenden Resonanzen und Befähigungen 
waren also primär und das individuelle Kri-
tisch-Werden sekundär. Die von mir in Anschlag 
gebrachte Beschreibung als „selbstverfügt“ 
ist demnach – dies möchte ich herausstellen – 
eine Behelfsformulierung, impliziert sie doch ein 
autarkes Subjekt, das seine Sprechfähigkeiten 
ganz allein aus sich heraus schöpft. Die Pointe 
von consciousness raising war es jedoch gerade, 
diesem Subjekt-Phantasma etwas entgegenzu-
setzen bzw. dessen schiere Möglichkeit anzu-
zweifeln. Als Praxis transportierte diese Selbst-
befragungstechnik das implizite Wissen, dass 
das einzelne Subjekt eben nicht von sich aus 
kritisch wird. Beim consciousness raising erhielt 
es seine kritischen und widerständigen Kompe-
tenzen von woanders her, nämlich aus einer ver-
worrenen Sozialität, zu der die konkrete Gruppe 
ebenso gehört wie die – ebenfalls vertrackten 
und historisch zurückreichenden – feministisch- 
kritischen Wissensbestände, auf die die Gruppe 
zurückgriff.2 Noch einmal anders formuliert: 
Was consciousness raising illustriert, ist, dass 
auch in Momenten einer Selbstermächtigung 
eine Kollektivität durch die Einzelne spricht. Ein 
kritisches Ich-Sagen, bei dem die Kritikerin ver-
meintlich „ganz bei sich ist“, behält Spuren ei-
ner Entäußerung, eines „Gesprochen-Werdens“. 
Das Beharren auf dem eigenen Standpunkt, das 
Sich-selbst-Riskieren im kritischen Akt bleibt, in 
den Worten Deleuzes und Guattaris, ein „losge-
löstes Massenfragment“ (Deleuze und Guattari 
2010, 118). Und das kritische Subjekt ist nur 
kritisch aufgrund einer vorgängig existierenden 
Kollektivität. 

Kritik an der Kritikpraxis

Es gibt also gute Gründe, sich unter einer femi-
nistischen Perspektive auch in der heutigen Ge-
genwart weiterhin für consciousness raising zu 
interessieren. Nicht nur handelt es sich um eine 
konkrete Praxis, die sich im Rahmen der Frauen- 
sowie der Schwulen- und Lesbenbewegung fak-
tisch als effektiv erwiesen hat. In ihr angelegt ist 
auch eine Dekonstruktion eines maskulin konno-
tierten Kritiker-Subjekts, das sich insular, verpan-
zert und im unbedingten Alleingang gegen den 
Rest der Welt erhebt. An dessen Stelle setzte 
consciousness raising das wechselseitige Ge-
tragen-Sein und die Sorge umeinander in einer 
geteilten kritischen Tätigkeit. Bedeutet dies nun, 
dass ein heutiger Feminismus gut daran täte, zu 

1  Diese Möglichkeit zum freien 
Sprechen wird immer wieder 
von Zeitzeuginnen angeführt 
und machte für viele die  
Attraktion der Gruppen aus. 
Vgl. dazu exemplarisch folgen-
des Zitat einer Teilnehmerin: 
„The feeling was incredible –  
to be that open, that free,  
that able to say what you were  
thinking without fear of 
reprisal, without worrying that 
someone would laugh at you.“ 
(Zitiert nach: Shreve 1989, 48)

2  Laut der Autorin und Akti-
vistin Marta Malo de Molina 
datiert consciousness raising 
zurück auf die „schwarzen 
Frauengruppen des Blackclub-
women’s Movement nach 
dem Sezessionskrieg in den 
Vereinigten Staaten und der 
Abschaffung der Sklaverei 
(1865)“ (de Molina in: Preca-
rias a la deriva 2014, 144).
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den Strategien der 1970er Jahre zurückzukeh-
ren? Dies möchte ich deutlich verneinen. Denn 
obwohl die Selbstbefragungen strömungsüber-
greifend, im bürgerlichen wie radikalen weißen 
Feminismus ebenso wie im Black Feminism prak-
tiziert wurden, spiegeln sich darin tiefgreifende, 
bis heute aktuelle Problematiken. Analog zur 
Sozialstruktur der Frauenbewegung waren die 
Gruppen mehrheitlich weiß, hetero und mittel-
ständisch. Lesben wurden oftmals zunächst mit 
Skepsis empfangen (Wilchins 1997, 110; Shreve 
1989, 95) und in der Praxis existierte in der Regel 
ein verengender Fokus auf ein unrassifiziert und 
unklassifiziert gedachtes Frau-Sein, den Schwarze  
Feministinnen bereits in den 1970er-Jahren 
scharf kritisierten (Combahee River Collective 
2002, 238).
Derartige Ausschlüsse waren sogar in die kon-
krete Ausgestaltung dieser Strategie eingeschrie-
ben. So zielten weiße Gruppen darauf ab, das 
bloße Dass der Unterdrückung thematisierbar zu 
machen; ihr angestrebter Erkenntnisgewinn lag 
in einer sehr grundsätzlichen Politisierung. Dem-
gegenüber betonen die lesbischen, Schwarzen 
Akademikerinnen Beverly und Barbara Smith, 
dass Schwarze Frauen qua ihrer Lebensrealität 
bereits ein prä-reflexives Bewusstsein über ihre 
Unterdrückung mitbrächten (Smith und Smith 
2002, 124). Ein augenöffnender Moment wie 
im weißen Feminismus sei nicht nötig, vielmehr 
ginge es darum, das tatsächliche Ausmaß von 
Macht und Herrschaft zu begreifen (ebd., 125). 
Aus dem Whitening und der Verbürgerlichung 
der Frauenbewegung ergeben sich noch weitere 
Problematiken, die ich hier nur in Frageform 
anreißen kann: Wie laut und andauernd war 
der Nachhall der erlebten Kollektivität? Galt er 
als bloße „Durchgangsstation“ auf dem Weg 
zu einer Selbstpossessivität, zu einer erneuten 
Alleinkämpferinnen-Mentalität, die obendrein 
feministisch abgesegnet wäre? Anders gefragt: 
Wie kann sich diese Praxis absichern gegen ein 
konsumerisches und individualisierendes Kipp-
moment, das aus einer kritischen Tätigkeit ein 
managementförmiges, allein zweckdienliches 
empowerment macht? Eine Garantie gegen 
solche Vereinnahmungen gibt es nicht. Wohl 
aber lässt sich aus der Praxis des consciousness 
raising selbst ein Handlungssignal entnehmen: 

Es gilt, sich gegen Imaginationen der Selbstge-
nügsamkeit und solipsistischen Wirksamkeit zu 
stemmen. Das Subjekt ist und bleibt eine Viel-
heit, entäußert, ek-statisch – auch und gerade 
in den Momenten, in denen es anfängt, für sich 
zu sprechen.
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Priska Seidl

KILL ME, I AM A SOPRANO! Macht und Gewalt im Musiktheater und 
seiner Vermittlung

1 Problemaufriss

Humiliated, hunted, driven mad, burnt alive, 
buried alive, stabbed, committing suicide –  
Violette, Sieglinde, Lucia, Brinnhilde, Aida,  
Norma, Melisande, Liu, Butterfly, Isolde, Lulu, 
and so many others – all sopranos, and all 
victims. […] Opera features a parade of dying 
women. (Clément 1989, S. 47)
Die Tatsache, dass Werke des Musiktheaters und 
speziell der Oper für Protagonistinnen tendenziell 
tödlich enden, postulierte Catherine Clément 
bereits 1979 (Clément 1979). In den 43 Jahren, 
die seit ihrer Publikation vergangen sind, verän-
derten sich zwar weder der Musiktheater-Kanon 
noch die Handlungen seiner Werke, wohl aber 
das gesellschaftliche Interesse an Thematiken 
wie Gewalt gegen Frauen, Machtmissbrauch 
oder Femizid. Stark anfällig für Übergriffe war 
seit jeher der streng hierarchisch geprägte klas-
sische Musikbetrieb (Bull 2019), wenngleich 
die mediale Verhandlung erst mit der #metoo- 
Bewegung 2017 einsetzte.
Aufschluss über gegenwärtige Wertehaltungen 
zu dem Sujet „Kill me, I am a soprano – Macht 
und Gewalt im Musiktheater und seiner Vermitt-
lung“ bieten aber nicht nur Skandale hinter der 
Bühne, wenn etwa gefeierte Opernstars wegen 
sexueller Belästigung belangt werden (Gauthier 
2017), sondern auch Produkte, die zur Vermitt-
lung von Geschehnissen auf der Bühne gedacht 
sind: Handbücher, Opernführer und Schulbücher, 
Podcasts oder You-Tube-Clips von Opernhäu-
sern, die in die Handlung einführen, oder natür-
lich das klassische Programmheft.
Im Rahmen einer linguistischen Diskursanalyse 
(Bendel Larcher 2015) lassen sich anhand dieser 
Medien Rückschlüsse auf Norm- und Wertevor-
stellungen von Akteur*innen ziehen und ermög-
lichen einen Einblick, wie Sprache zum Zeitpunkt 
ihrer Veröffentlichung verwendet wird. 
In einer Pilotstudie wurde ein Korpus mit Texten 
aus den Jahren 2016–2021 analysiert, die in das 
Werk „Don Giovanni“ einführen1. Hier wird exem-
plarisch dargestellt, wie Macht und Gewalt in den 
Handlungen, Beziehungen und Bezeichnungen 
gegenüber Rollen des weiblichen Stimmfachs 
sprachlich repräsentiert werden. Auffallend sind 
romantisierende Narrative sowie eine tendenziöse 
sprachliche Behandlung: Täter*innen (Täter?) 

bleiben Held*innen (Helden?); Frauen werden 
zu Opfern gemacht, stereotyp gezeichnet oder 
verschwinden in sprachlichen Leerstellen. 
Durch Framings wie diese wird Rape Culture 
nicht nur im Musiktheater, sondern auch in des-
sen Vermittlung, seinem fachlichen Diskurs und 
in Bildungsinstitutionen reproduziert. Eine wei-
tere Auseinandersetzung ist somit sowohl für die 
Musikpädagogik und den Kulturbetrieb dringlich 
als auch für Gender Studies und linguistische 
Forschung von Interesse. 

2  Musik-(Theater-)Vermittlung als An-
satzpunkt 

Der Beruf des*der Musikvermittlers*in ist mitt-
lerweile fest in Opernhäusern installiert. Neben 
Workshops, Führungen und Aktionen für Schul-
klassen, die junges Publikum an die Häuser locken 
sollen, gibt es auch Produkte der Vermittlung, 
die nicht auf den ersten Blick als solche wahrge-
nommen werden.
Auf den offiziellen Homepages, YouTube-Kanälen 
und Spotify-Profilen der Häuser werden Texte, 
Interviews, Unterrichtsmaterialien, Image-Filme, 
Podcasts und Clips veröffentlicht, die in Werke 
einführen, Mitarbeiter*innen vorstellen oder 
einen Einblick in den Betrieb ermöglichen. 
Während der Corona-Lockdowns wurden diese 
Produkte noch mehr befeuert, waren sie doch 
die einzige Möglichkeit zur fortwährenden Prä-
senz. Sie dienen nicht nur interessiertem Publi-
kum, sondern auch Lehrpersonen als Vor- und 
Nachbereitungsmaterialien, tragen zu einem 
geführten Hören oder einer veränderten Wahr-
nehmung bei (Thorau 2018, S. 192–193) und 
sind daher aus musikpädagogischer Perspektive 
interessant. 
Auch während der Aufführung erreichen das 
Publikum verschiedene Informationen. Die Er-
öffnungsproduktion der Wiener Staatsoper 2022 
z. B. war „La Bohème“, prominent besetzt mit 
Anna Netrebko. Online abrufbar sind dazu Infor-
mationen zu Libretto, Inhalt, Hintergründen der 
Entstehung und der speziellen Aufführungsge-
schichte am Haus (Staatsoper 2022). Zusätzlich 
findet man die Informationen auf einem Screen 
am eigenen Sessel während der Opernauffüh-
rung. Ein vermittelndes und informierendes 

1  Verweise zum Textkorpus 
befinden sich im Literaturver-
zeichnis. 
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Element wohnt dem Opernabend damit automa-
tisch inne. 

3 Sprach- und Vermittlungskritik

An dieser Art der Wissensvermittlung gibt es 
durchaus Kritik: Rita Felski etwa beklagt in ih-
rer – auf literarische Werke bezogenen – Kon-
textkritik, dass Wissen in Fällen wie dem eben 
genannten nur als Box verstanden würde, in die 
historische Informationen einsortiert würden. Es 
macht Sinn, Kontext nicht als Box, sondern als 
Anknüpfungspunkt zu sehen. Felski beschäftigt 
sich damit, was Werke über die eigene Gegen-
wart lehren können. In diesen Komplex sortiere 
ich die Frage nach Macht im Musiktheater ein, 
deren Ziel es ist, neue Perspektiven, neue gesell-
schaftliche Diskurse in altbekannten Narrativen 
herauszuarbeiten. Wo zum Beispiel „Wozzeck“ 
oft als „mitleidserregender Mörder“ rezipiert 
wird, mit dem in Inszenierungen sympathisiert 
wird, da bietet sich auch ein Einbetten in aktu-
elle gesellschaftliche Diskurse wie zum Beispiel 
Femizide an. 
Durch eine pädagogische Setzung steht nicht nur 
ein gewähltes Werk im Zentrum der Betrachtun-
gen, sondern auch Haltungen, Werte und politi-
sche Fragestellungen. Ein Werk ist nach Reinhard 
Strohm nicht nur ein „Grabmal seines Schöp-
fers“, sondern kann durch seine Niederschrift 
wieder und wieder im Sinne performativer Vor-
gänge aufgeführt werden (Strohm 2013, S. 348). 
Durch seine Wiederverwendung, seine individu-
elle Lesart oder Hörart und Inszenierungen ist 
es flexibel – und das wiederum ermöglicht eine 
Kontextualisierung mit Macht. 
Dass es keine groß wahrnehmbaren Verände-
rungen in Inszenierungen oder Texten, die über 
die Werke sprechen, gibt, liegt einerseits an 
der Verteidigung des opus absolutum und an-
dererseits an Bemühungen der Statusrettung. 
Kanon, Ritual und Werktreue (Strohm 2013, 
S. 348–351) sind im klassischen Konzertbetrieb 
Werkzeuge dafür. Die Traditionen sind aber im 
Umbruch, das zeigt sich unter anderem an der In-
stallation von zahlreichen Outreach-Programmen. 
Wenn man auf der Suche danach ist, wie man 
das Bedürfnis nach etwas vermitteln kann, das 
es genauso gut nicht geben könnte, könnte eine 
Verortung im gesellschaftlichen Diskurs ein loh-
nender Ansatz sein. 
Deshalb ist es erforderlich, einen Ist-Zustand 
über den gegenwärtigen Diskurs zur sprach-
lichen Verhandlung von Macht und Gewalt in 
Texten zum Musiktheater zu ermitteln. Es gibt 
zahlreiche Szenen und Momente, in denen 
in einer Opernaufführung oder dem Libretto 

Macht und Gewalt verhandelt werden. Doch wie  
sprechen Intendant*innen, Regisseur*innen, 
Sänger*innen und Schulbuchautor*innen heute 
darüber, wie wird dieser Diskurs geführt? Eine 
diesbezügliche Untersuchung bietet einen Ein-
blick in heutige Werte und Denkweisen. 
Wenn man nach Bruce Robbins (Nielsen/Lade-
gaard 2019, S. 4) davon ausgeht, es würde bei 
Kontext und (literarischen) Werken einen Dia-
log zwischen ihnen und der sie umgebenden 
Welt geben, dann stellt sich mir die Frage, wer 
kommuniziert: Kommuniziert tatsächlich das 
Werk selbst oder kommunizieren (mündliche wie 
schriftliche) Metatexte wie Werkeinführungen, 
Inszenierungsgespräche oder Interviews von 
Intendant*innen und Darsteller*innen? Exem-
plifizieren will ich das anhand von Liane Curtis’ 
Behauptung, Mozart habe mit Don Giovanni 
einen „sehr attraktiven Sünder“ kreiert (Curtis  
2000). Wo manifestiert sich die Attraktivität 
des Sünders? In der Musik? Im Libretto? In den 
Spielhandlungen der Inszenierung? Intensiv her-
vorgehoben wird diese vermeintliche Attraktivi-
tät nämlich an ganz anderer Stelle, zum Beispiel 
in der Einführung seiner Person im Schulbuch 
„Wege zur Musik“ (Schmid et al. 2015, S. 76):

Ein unsterblicher Frauenheld: Die Figur des 
Don Giovanni gilt als Archetyp des Frauenhel-
den. […] ein atheistischer Freigeist, der Frauen 
verführt. […] Die Braut Zerlina erregt sofort Don 
Giovannis „Jagdinstinkt“. 
Schon kleine sprachliche Betrachtungen lassen 
Rückschlüsse auf Framings zu. Allein die Tilgung 
der Autor*innen zeigen, dass die Aussagen im 
Text nicht als persönliche Überzeugungen ge-
rahmt sind, sondern als objektive, unumstößliche 
Tatsachen, bei denen es keine Rolle spielt, von 
wem sie geäußert werden. Die Aussage wird als 
wahr betrachtet. 
Die Nomination des Akteurs, also die Darstellung 
von Don Giovanni mittels Eigennamen und so-
zialen Kategorien, führt ihn als Frauenheld, als 
Archetypen, als Freigeist an. Attributiv wird er-
wähnt, er sei unsterblich und atheistisch, einer, 
der seinen Handlungsbeschreibungen nach ver-
führt. Der Figur wird also positiv geframed. Nicht 
erwähnt wird unter anderem der Mord, für den 
Don Giovanni die Verantwortung trägt.
Basierend auf dem linguistic turn (Tröhler/Fox 
2019, S. 19–26) gehe ich davon aus, dass der 
in den untersuchten Texten verwendete Sprach-
duktus ein Bild der Wirklichkeit und Einstel-
lungen vermittelt, in dem Wertehaltungen und 
Einstellungen reproduziert werden. Nicht nur 
die sprachliche Analyse nach Bendel-Larcher, 
sondern auch Formen der stilistischen Textanaly-
se unterstreichen die Funktionalität und kommu-
nikative Außenwirkung von grammatikalischen 
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Phänomenen auf Lesende (Krieg-Holz/Bülow 
2016, S. 81–95). Problematisch sind Frames, 
wenn Produzent*innen von Metatexten Figuren 
in einem stilistischen oder sprachlichen Duktus 
verhandeln, der bei Leser*innen nur eine be-
stimmte Art der Bewertung zulässt.

4 Musiktheater und Macht

Musiktheater ist fest in der Gesellschaft veran-
kert, sowohl in Bildungskontexten, erkennbar 
an der Behandlung in Schulbüchern, als auch 
in finanziellen Zuwendungen für Opernhäuser 
in Form von öffentlichen Geldern. Schulischer 
Musik unterricht und Opernhäuser sind in der 
Frage der Musiktheatervermittlung eng ineinan-
der verwoben: Während Schulen auf der Suche 
nach der Vermittlung von kanonisiertem Bil-
dungsgut Spielorte aufsuchen, sind in den ent-
sprechenden Häusern wirtschaftliche Interessen 
tragend, die sich von interessierten Schüler*in-
nen die Entwicklung neuer Publika erhoffen. 
Während das klassische Konzert- und Opern-
publikum immer älter wird, bleibt die jüngere 
Generation aber aus (Gembris/Menze 2018, 
S. 311). Für den Vermittlungsprozess bedeutet 
dies, dass nicht nur die Werkbewältigung ange-
leitet werden muss, sondern auch das Bedürfnis 
nach dem Produkt selbst. 
Die Oper im Kontext von Macht zu behandeln 
bietet damit eine große Chance. Es liegt in der 
Verantwortung der Häuser, die Autorität und 
Macht innehaben (Bull 2019), sich mit gesell-
schaftlich relevanten Themen auseinanderzuset-
zen. Die Oper im Kontext von Macht zu behan-
deln, bietet aber auch große Chancen, um einen 
neuen Angelpunkt für audience engagement zu 
finden. 

5 Auswahl der Textsorten

Im Zentrum des Interesses stehen Werkein-
führungen und informierende Textsorten in 
Programmheften und Schulbüchern und, wie 
eingangs erwähnt, auch die Produkte der Musik-
vermittlung. Denn neben der immer wieder kri-
tisch betrachteten verkürzten Darstellung der 
Themen in Schulbüchern, die aufgrund der gege-
benen Strukturen durchaus ihre Berechtigungen 
haben, können auch die Texte der Opernhäuser 
selbst kritisch betrachtet werden. Offensichtlich 
geben Opernhäuser Programmhefte heraus, die 
sorgfältig lektoriert wurden und deren Autor*in-
nen wissenschaftliche oder musikalisch leitende 
Positionen bekleiden (Wiener Staatsoper GmbH 
2021). Ich behaupte, dass Programmhefte, Werk-

einführungen u. ä. eine quasi-pädagogische 
Funktion innehaben. Sie mögen einen intellektu-
elleren Anspruch haben als Schulbücher, zudem 
ein anderes sprachliches Niveau, und außerdem 
leiten sie nicht zum Üben und Wiederholen 
an – dennoch handelt es sich um informieren-
de Textsorten, die nicht nur zur Vor- oder Nach-
bereitung eines Opernbesuchs dienen, sondern 
auch zu geführtem Hören beitragen (Thorau 
2018, S. 192–193). Aufgrund der verwendeten 
Sprache und formalen Kriterien (Krieg-Holz/ 
Bülow 2016) ist davon auszugehen, dass die 
zur Verfügung gestellten Informationen von den 
Textproduzent*innen selbst und den Lesenden 
als wahr betrachtet werden. 
Das Programmheft zur Produktion von Don 
Giovanni an der Staatsoper in der Spielzeit 
2021/2022 etwa wurde vom Haus selbst heraus-
gegeben. Als Autor*innen fungierten etwa Dra-
maturg*innen oder Musikwissenschaftler*innen 
(Wiener Staatsoper GmbH 2021). Hinter dem 
anonymen Programmheft stehen Akteur*innen 
eines Felds, das sich innerhalb eigener Traditio-
nalismen bewegt. Programmhefte sind dem-
nach – ähnlich Schulbüchern – kein zufälliges, 
sondern ein genau erarbeitetes und lektoriertes 
Produkt, das ein Haus mit all seinen Wertehal-
tungen nach außen vertritt. 

6 Vorgehensweise Pilotstudie 

Die sprachliche Analyse beruht auf Sylvia 
Bendel- Larchers Methode der linguistischen 
Diskursanalyse. Sie untersucht, welches Bild 
der Wirklichkeit ein Einzeltext zu vermitteln 
versucht, und sucht nach einer gesättigten Ana-
lyse von Einzeltexten nach wiederkehrenden 
Argumentations-, Deutungs- und Handlungs-
mustern, um den Diskurs zu interpretieren. Die 
sprachliche Analyse der Einzeltexte folgt dem 
alleinigen Zweck, die Frage nach dem Bild der 
Wirklichkeit zu beantworten. Dafür werden 
Aspekte der Perspektivierung (Wirkung der 
Sprecher*innen im Text), der Nomination und 
Prädikation (Darstellung der Akteur*innen), der 
Themenstrukturanalyse (behandelte und ausge-
lassene Themen), der Modalität (Rahmung der 
Aussagen) sowie der Evaluation (Bewertung der 
Gegenstände) untersucht (Bendel Larcher 2015, 
S. 59–100).
Im Rahmen einer Pilotstudie habe ich Online- 
Publikationen zu ausgewählten österreichischen 
Produktionen von Don Giovanni in den Jahren 
2016–2021 sprachlich untersucht2. Besonders 
betrachtet wurden die Figuren der Donna Anna 
(Sopran), Donna Elvira (Sopran) und Zerlina (So-
pran/Mezzosopran). An ihnen wurde untersucht, 

2  Verweise zum Textkorpus 
siehe Literaturverzeichnis.
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ob sich Cléments Anklage „All sopranos, and all 
victims“ wiederfinden lässt. Für die Analyse wur-
den die Texte folgender Institutionen oder Fes-
tivals verwendet: Staatsoper Wien, Salzburger 
Festspiele, Volksoper Wien, Landestheater Linz, 
Bregenzer Festspiele und Theater an der Wien. 
Davon ausgehend stelle ich die Frage, welche 
Narrative und Frames in Texten bezüglich der 
Darstellung von Machtverhältnissen und (sexu-
alisierter) Gewalt gegenüber Rollen des weib-
lichen Stimmfachs verwendet werden. Weitere 
Überlegungen, die die Auswirkungen etwaiger 
romantisierender Narrative auf musikpädago-
gisches Handeln behandeln, werden in diesem 
Beitrag nicht näher ausgeführt. 
Voraussetzung für die Auswahl der Texte war, 
dass sie von den jeweiligen Institutionen online 
veröffentlicht wurden, und dass sie eine infor-
mierende Handlungsabsicht haben, zum Beispiel 
in die Oper einführen und/oder die Handlung 
wiedergeben. Es handelt sich um eine Corpus- 
based-Analyse, es wurden Einzeltexte nach dem 
Konzept von Sylvia Bendel-Larcher analysiert, 
codiert und interpretiert.

7  Ausgewählte Ergebnisse der Pilotstudie

Relevante Ergebnisse der Pilotstudie werden im 
Folgenden in zusammengefassten Themenfel-
dern vorgestellt, illustriert von exemplarischen 
Zitaten aus dem Korpus. Auf die online abrufba-
ren Texte des Korpus wird im Literaturverzeichnis 
verwiesen. 

Sozialer Status und Vornamen

In den Texten des Korpus wurde Don Giovanni 
durchgehend mit dem Adelstitel „Don“ bezeich-
net. Donna Anna hingegen „verlor“ ihren Adels-
titel „Donna“ im Verlauf der Texte immer wieder 
und blieb „Anna“. So wie Vornamen im vertrau-
ten und persönlichen Umgang benutzt werden, 
so werden sie auch für Minderjährige, zur Ver-
niedlichung oder für untergeordnete Personen 
verwendet (Bendel Larcher 2015, S. 64). 

Don Giovanni versucht maskiert Donna Anna, 
die Tochter des Komturs, zu verführen. 

Anna schwört, zusammen mit ihrem Verlobten 
Don Ottavio den Mörder zu finden und ihren 
Vater zu rächen.

Handlungen im Kontext von sozialem Status

Die Art der Handlungsbeschreibung zeigt unter 
anderem, wann eine Figur als passiv oder aktiv 
handelnd beschrieben wird. Zerlina etwa wird 
als sehr aktive Person beschrieben, wenn sie 

mit ihrem Verlobten Masetto, einem Bauern, 
spricht:

Zerlina findet Masetto und versöhnt sich mit 
ihm.

Zerlina bittet Masetto um Verzeihung.
Zerlina findet ihn [Masetto] und bringt ihn 

dazu, sich endgültig mit ihr zu versöhnen. 

Die gewählten Zitate stammen aus einer Szene 
nach einer vorhergegangenen Kränkung: Zerlina 
geht aktiv auf Masetto zu und leitet die Versöh-
nung zwischen ihnen ein. 
Wenn Zerlina allerdings in Szenen mit Don 
Gio vanni beschrieben wird, dann verliert sie ihre 
Aktivität in der Sprache, mit der über sie ge-
sprochen wird: 

Auf einer Bauernhochzeit macht Don Giovanni 
der Braut Zerlina den Hof.

Don Giovanni setzt die Verführung Zerlinas 
fort.

Er macht Zerlina Avancen, die sich zu ihm hin-
gezogen fühlt. 

In der beschriebenen Verführungsszene wird Don 
Giovanni als handelnd und fordernd beschrie-
ben, Zerlina bleibt sehr passiv. Nicht erwähnt 
wird hingegen, dass Zerlina im Libretto Don 
Giovanni zunächst immer wieder ablehnt. 

Weibliche Stimmfächer in Beziehung zu männ-
lichen Bezugspersonen

Die weiblichen Stimmfächer werden oft nicht als 
eigenständige Personen, sondern in ihrer Bezie-
hung zu anderen Männern genannt:

[…] der in strenger väterlicher Obhut erzo-
genen Donna Anna […]

Der Komtur eilt seiner Tochter zur Hilfe.
Don Giovanni versucht maskiert Donna Anna, 

die Tochter des Komturs, zu verführen.

Während Donna Anna als „Tochter des Komturs“ 
eingeführt wird, wird Zerlina als „Braut des  
Masetto“ und Donna Elvira als „verlassene 
Braut des Don Giovanni“ bezeichnet. Solche 
generischen Bezeichnungen – wenn Menschen 
nicht als eigenständige Personen, sondern nur 
in einer bestimmten sozialen Rolle genannt 
werden (Bendel Larcher 2015, S. 64) – lösen 
bei Leser*innen kognitive Frames (Busse 2012, 
S. 9–12) aus, die den Blick auf die Person und 
deren Bewertung beeinflussen. 

Zuschreibungen: Das Unterschichtenmädchen 
und die Wütende

Bei der Darstellung von Akteur*innen wurden 
auch Zuschreibungen und Attribute (wie etwa 
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Adjektive oder Relativsätze) danach untersucht, 
ob Beschreibungen auch Bewertungen enthielten. 
Dabei ist auffallend, dass Zerlina als „Braut“ oder 
„Unterschichtenmädchen“ betitelt wird, eine, die 
vom sozialen Aufstieg träumt, in Don Giovannis 
Armen liegt, die untreu sei. Im Libretto der Oper 
wehrt Zerlina die Angebote Don Giovannis zu-
nächst ab, worauf in den untersuchten Texten 
nicht eingegangen wird. In der Bewertung ihrer 
Person liegt der Schwerpunkt auf der Untreue. 
Donna Elvira hingegen ist die „Wütende“, eine, 
die sich nicht anpasst. Sie wird aufgrund ihrer 
Wut, ihres Verlassenseins, ihrer Kränkung in 
Richtung einer Verrückten und Wahnsinnigen 
geframed, wodurch sie zu einer unzuverlässigen 
Figur gemacht wird. 
Ganz anders gehen die Texte mit Don Giovanni 
um: Dem „ewigen oder schurkischen Verfüh-
rer“ wird „Genusssucht“ nachgesagt, er sei 
ein „Wüstling“, der unbeirrt durch die Lande 
ziehe. Interessanterweise sind Beleidigungen 
wie „Wüstling“ eine Verniedlichungsform, auch 
Genusssucht entschuldigt das Fehlverhalten der 
Figur. Diese Rechtfertigungen ziehen sich durch 
die Texte des Korpus:

Seine dem Lustprinzip verschriebene Existenz, 
die weder Ruhe noch Reflexion kennt, drängt 
Don Giovanni zu pausenloser Verführung – ein 
verzweifelter Zwang, in dem sich jenseits des 
Genusses das Bewusstsein der eigenen Endlich-
keit, des Todes widerspiegelt.

Handlungsbeschreibungen in Abhängigkeit von 
Beziehungen

Donna Elvira pendelt in ihren Handlungsbe-
schreibungen ähnlich Zerlina zwischen macht-
vollen und machtlosen Aktivitäten. Anders als 
bei Zerlina kann dies aber nicht am sozialen 
Status festgemacht werden, sondern ist in ihren 
Beziehungen zu den Gesprächspartner*innen zu 
verorten. Ist sie im Gespräch mit Don Giovanni 
oder seinem Diener Leporello, der als Sprachrohr 
Don Giovannis dient, wird mit ihr gemacht, setzt 
sie keine aktiven Handlungen: 

Er überlässt die Wütende Leporello, der ihr 
das Ausmaß von Don Giovannis Affären enthüllt.

Er überlässt es Leporello, die gekränkte Elvira 
zu besänftigen.

Leporello führt Elvira vor Augen, dass sie nur 
eine von vielen Frauen in Giovannis Leben war. 

Handelt sie alleine oder befindet sie sich in Ge-
sellschaft von Donna Anna oder Zerlina, wird sie 
als proaktive Person beschrieben, die machtvolle 
Aktionen setzt: 

Auch Elvira schwört, sich an Don Giovanni zu 
rächen.

Elvira warnt die beiden [Donna Anna und Don 
Ottavio] vor Giovanni, er [Don Giovanni] erklärt 
sie für wahnsinnig.

Elvira bittet um Gnade für ihren angeblichen 
Verlobten. 

Elvira erwischt die beiden [Zerlina und Don 
Giovanni] und zieht Zerlina mit sich.

Sowohl die Handlungsbeschreibungen von Zerlina  
als auch von Donna Anna sind abhängig da-
von, mit wem sie interagieren. Ungeklärt ist, 
ob es hier eine Übertragung des Librettos in die 
Meta texte gibt. Sprich: Ob die Autor*innen von 
Werkeinführungen Donna Elvira als machtlos 
darstellen, weil sich Don Giovanni ihr im Libretto 
permanent entzieht und sie keinerlei Einfluss 
darauf üben kann. Ihre Stärke demonstrieren 
Donna Elvira und Zerlina in einem für sie siche-
ren Umfeld. Erkennbar ist jedoch, dass Donna 
Anna, Donna Elvira und Zerlina über ihre Na-
mensbezeichnungen Eigenständigkeit genom-
men wird oder generische Bezeichnungen über-
gestülpt bekommen.
Die Sopranistinnen werden demnach nicht durch-
gängig als „Opfer“ skizziert, so wie Clément es 
postuliert. Die Machtverhältnisse in ihren Hand-
lungen, Beziehungen und Bezeichnungen sind 
stark davon abhängig, mit wem sie gerade in 
Beziehung stehen. 
Die Betrachtung von Oper im Kontext von Macht 
und Gewalt kann dem Gegenstand die Chance 
eröffnen, Anschlussmöglichkeiten abseits von 
Musikwissenschaft und Interpretationsforschung 
zu generieren. Neben einer kritischen Betrach-
tung von musikpädagogisch genutzten Produk-
ten bietet es Angebote zu einem erweiterten 
Werkverständnis, das sich mit Diskursen der Ge-
genwart beschäftigt. 
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Bettina Franzke, Ina Weirich

Geschlechterstereotype in Stellenanzeigen erkennen und vermeiden:  
Eine sprachwissenschaftliche Analyse und Handlungsempfehlungen

39 Stellenanzeigen wurden hinsichtlich ge-
schlechtsspezifischer Formulierungen untersucht. 
Die Ergebnisse zeigen, dass Stellenanzeigen für 
frauendominierte Berufe von feminin konnotier-
ten Wörtern und männerdominierte Berufe von 
maskulin konnotierten Wörtern geprägt sind. 
Gemischtgeschlechtliche Berufe sind nur teil-
weise genderneutral formuliert. Besonders offen-
sichtlich ist die sprachliche Stereotypisierung in 
akademischen Berufen und Helfertätigkeiten. 
Ferner enthalten die Anforderungsprofile viele 
agentische Merkmale. Dadurch können Frauen 
von Bewerbungen auf bestimmte Positionen ab-
gehalten werden. Es werden Empfehlungen für 
eine gendergerechte Gestaltung von Stellenan-
zeigen abgeleitet. 

1 Theoretische Ansatzpunkte

Die berufliche Geschlechtersegregation erweist 
sich seit Jahrzenten als beständiges Muster und 
trägt systematisch zu Geschlechterungleich-
heiten auf dem deutschen Arbeitsmarkt bei. 
Eine Gleichstellung der Geschlechter ist nur bei 
gleichen Arbeitsmarktchancen von Frauen und 
Männern gegeben. Stellenanzeigen sind hier von 
maßgeblicher Bedeutung, da deren Gestaltung 
das Bewerbungsverhalten beeinflusst. So können 
bestimmte Formulierungen dazu führen, dass 
sich ein Geschlecht stärker angesprochen fühlt 
(z. B. Gaucher/Friesen/Kay 2011). Geschlechter-
stereotype in Stellenanzeigen zu identifizieren 
und zu vermeiden ist auch für Arbeitgeber von 
großer Bedeutung. Denn gendergerecht ge-
staltete Stellenanzeigen fördern die Vielfalt im 
Unternehmen und erleichtern die Fachkräfte-
gewinnung. Sie sind ein zentraler Baustein, um 
vorhandene Benachteiligungen, insbesondere 
für Frauen, zu beseitigen.

1.1  Geschlechterstereotype und Selbststereo-
typisierung

Geschlechterstereotype beinhalten sozial geteil-
tes Wissen darüber, welche Merkmale Frauen 

und Männern in einer Gesellschaft vermeintlich 
aufweisen (z. B. Eckes 1997; Kite/Deaux/Haines 
2008). Die Inhalte geschlechtsstereotyper An-
nahmen und unterschiedlicher Erwartungen 
in Bezug auf Frauen und Männer bündeln sich 
in den Dimensionen Agency und Communion 
(Bakan 1966). Frauen werden Eigenschaften 
zugesprochen, die in den Merkmalen Wärme, 
Soziales, Feminität und Gemeinschaftsorientie-
rung (engl. Communion) verortet sind, während 
Männer mit Eigenschaften in Verbindung ge-
bracht werden, die sich mit aufgabenbezogener 
Kompetenz, Instrumentalität, Maskulinität oder 
Selbstbehauptung (engl. Agency) umschreiben 
lassen (z. B. Deaux/LaFrance 1998; Eckes 1997; 
Kite/Deaux/Haines 2008). Nach Bakan (1966) 
kennzeichnet Agency einen Menschen als Indi-
viduum, während Communion die Einbindung 
des Individuums in eine größere soziale Einheit 
betont. 
Geschlechterstereotype bestehen nicht nur über 
andere Männer und Frauen, sondern Menschen 
wenden diese ebenso auf die eigene Person an 
(Bem 1974; Hentschel/Heilmann/Peus 2019; 
Spence/Buckner 2000). Selbststereotypisierung 
ist das Ergebnis kognitiver Assoziationen und 
wird definiert als die Zuschreibung stereoty-
per Eigenschaften der Eigengruppe auf sich 
selbst (Boll/Bublitz/Hoffmann 2015; Cadinu/Galdi 
2012). Geschlechtsspezifische Selbststereotypi-
sierung tritt demzufolge auf, wenn eine Person 
Geschlechterstereotype in ihr Selbstkonzept inte-
griert. Das Selbstkonzept beschreibt, wie eine 
Person die eigenen Fähigkeiten und Potenziale 
wahrnimmt (Boll/Bublitz/Hoffmann 2015). Frau-
en schätzen sich selbst in Bezug auf gemein-
schaftliche Merkmale stärker und in Bezug auf 
viele agentische Merkmale schwächer ein als 
Männer (Bem 1974; Hentschel/Heilmann/Peus 
2019; Spence/Buckner 2000). Darüber hinaus 
neigen Frauen stärker als Männer zur Selbstste-
reotypisierung (Cadinu/Galdi 2012). Diese kann 
dazu führen, dass sie von Stellenanzeigen mit 
agentisch gestaltetem Anforderungsprofil eher 
von einer Bewerbung abgehalten werden als von 
genderneutral gestalteten Stellenanzeigen. 
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1.2  Unterschiedliche Ansprache von Frauen 
und Männern in Stellenanzeigen 

Stellenausschreibungen sind das bedeutsamste 
Mittel eines Unternehmens, um mit potenziellen 
Bewerberinnen und Bewerbern zu kommunizie-
ren und sie zu einer Bewerbung zu bewegen 
(Hentschel/Horvath 2015). Anhand der Informa-
tionen in einer Stellenanzeige beurteilen Leserin-
nen und Leser, wie gut sie in ein Unternehmen 
oder auf eine Position passen, und entscheiden 
auf dieser Grundlage, ob sie sich bewerben oder 
nicht (Chapman et al. 2005). Personen, die be-
sonders gut ins Profil des Arbeitgebers passen, 
werden zu einer Bewerbung ermutigt, während 
andere Gruppen von einer Bewerbung abgehal-
ten werden können. 
Nach § 11 des Allgemeinen Gleichstellungs-
gesetzes (AGG) sind Stellenausschreibungen 
grundsätzlich geschlechtsneutral abzufassen. 
Trotzdem ist eine unterschiedliche Ansprache von 
Frauen und Männern in Stellenanzeigen denk-
bar. Tatsächlich sind Stellenausschreibungen oft 
nicht geschlechtsneutral gehalten, sondern ent-
halten Formulierungen, die ein Geschlecht stärker 
ansprechen als das andere (Bauhoff/Schneider 
2013). Sie fungieren als Signal, welches das Be-
werbungsverhalten von Männern oder Frauen 
beeinflussen kann. Mit geschlechtsstereotypen 
Formulierungen sind Wörter gemeint, die häufi-
ger mit Frauen als mit Männern assoziiert wer-
den und in den Konzepten Communion versus 
Agency gebündelt sind (Bakan 1966). 

1.3  Folgen von Geschlechterstereotypen in 
Stellenanzeigen

Stellenanzeigen können geschlechtsspezifisch 
unterschiedlich ansprechend sein. Die nachfol-
genden Befunde zeigen, dass bestimmte Formu-
lierungen das Bewerbungsverhalten, insbeson-
dere von Frauen, beeinflussen. 
Gaucher, Friesen und Kay (2011) analysierten 
geschlechtsspezifische Formulierungen in mehr 
als 4.000 Stellenanzeigen mit dem Ergebnis, 
dass Stellenausschreibungen für männerdomi-
nierte Tätigkeiten deutlich mehr agentische und 
weniger kommunale Wörter enthalten. Männer- 
und frauendominierte Berufe unterschieden 
sich dagegen nicht bei den weiblich konnotier-
ten Formulierungen. Sowohl Männer als auch 
Frauen nahmen die Stellenanzeigen als umso 
interessierter wahr, je stärker die stereotype For-
mulierung mit ihrem Geschlecht übereinstimmte. 
Insbesondere Frauen fanden Stellen mit vielen 
maskulinen Formulierungen weniger attraktiv als 
Stellen, die feminin konnotierte Wörter enthiel-
ten. Männer wurden von feminin formulierten 

Stellenanzeigen dagegen nicht beeinflusst und 
bewarben sich unabhängig von der Formulie-
rung der Stellenanzeige. 
In Anlehnung an die kanadische Studie unter-
suchten Spitzer, Tschürtz und Burel (2019), 
ob die Befunde von Gaucher, Friesen und Kay 
(2011) für deutschsprachige Stellenausschrei-
bungen repliziert werden können. Die Ergebnisse  
zeigen, dass Stellenausschreibungen für männer-
dominierte Berufe mehr agentische Wörter als 
Stellenausschreibungen für frauendominierte 
Berufe enthalten. Umgekehrt waren in Stellen-
ausschreibungen für weiblich dominierte Berufe 
deutlich mehr kommunale Worte zu finden als in 
Stellenausschreibungen für männlich dominierte 
Berufe. Ferner wurde in Stellenanzeigen männer-
dominierter Berufe häufiger das Leistungsmotiv 
angesprochen, wohingegen in Stellenanzeigen 
frauendominierter Berufe häufiger ein Beziehungs-
motiv zum Ausdruck gebracht wurde. Es wurde 
auch deutlich, dass hochbezahlte Berufe mehr 
maskuline und weniger feminine Sprache verwen-
den. Stellenanzeigen für gering bezahlte Berufe 
enthalten hingegen eher einen ausgewogenen 
Anteil maskuliner und femininer Wörter. Macht- 
und Leistungsmotive, nicht jedoch Beziehungsmo-
tive, kommen in hoch entlohnten Berufen häufiger 
als in gering entlohnten Berufen zur Sprache.
In einer Studie von Hentschel, Heilmann und 
Peus (2019) in Zusammenarbeit mit der TU Mün-
chen wurden Frauen und Männern Stellenanzei-
gen vorgelegt, die entweder viele agentische 
oder viele kommunale Wörter enthielten. Auch 
hier zeigte sich, dass Frauen Stellenausschrei-
bungen mit kommunalen Wörtern, im Gegensatz 
zu Stellenanzeigen mit agentischen Wörtern, als 
attraktiver bewerten und sie sich eher auf die 
Position bewerben wollen, während die Formu-
lierung bei Männern keine Auswirkung auf ihre 
Bewerbungsabsicht hat. 
Eine Eye-Tracking-Studie von Jobware aus dem 
Jahr 2014, bei der die Augenbewegungen aus-
gewertet wurden, offenbarte, dass Männer und 
Frauen Stellenanzeigen unterschiedlich lesen. 
Frauen betrachten deutlich länger als Männer 
die Elemente, die einen Hinweis auf Anforderun-
gen, Arbeitszeiten und Qualifikationsmöglich-
keiten geben. Männer fühlen sich unabhängig 
von den Anforderungen angesprochen, interes-
sierten sich jedoch deutlich mehr für das Unter-
nehmensprofil als Frauen. Ferner neigen Frauen 
dazu, jede Anforderung als notwendig anzu-
sehen und sich bei gleicher Qualifikation weni-
ger zuzutrauen als Männer.
Nach Hentschel und Horvath (2015) werden 
Stellenanzeigen als eher „männlich“ wahrge-
nommen, wenn die Berufsbezeichnung im gene-
rischen Maskulinum verfasst ist, auch wenn 
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diese durch den Zusatz m/w/d ergänzt wird. 
Schreiben Organisationen eine Stelle mit Beid-
nennung der Geschlechter, wie Projektleiterin/
Projektleiter aus, wird sowohl die Position als 
auch die Organisation von Frauen und Männern 
als attraktiver bewertet und sie bewerben sich 
eher (Horvath/Sczesny 2014). Auch Stellenanzei-
gen, die agentische Wörter und Eigenschaften, 
wie durchsetzungsstark, unabhängig, dominant 
oder offensiv aufweisen, werden eher als männ-
lich gelesen und können das Bewerbungsinteresse  
von Frauen einschränken (Hentschel/Horvath 
2015). Kommunale Wörter, wie kontaktfreudig, 
kooperationsfähig, engagiert oder kommunika-
tiv, werden dagegen eher als weiblich wahrge-
nommen und können das Interesse von Frauen 
an einer Stelle wecken.

1.4 Forschungsfragen

Die bisherigen Forschungsbefunde lassen den 
Schluss zu, dass vor allem Frauen auf Wortwahl 
und Formulierung in Stellenanzeigen reagieren. 
Sie bewerben sich vorrangig auf stereotyp weib-
lich formulierte Stellenanzeigen, wohingegen 
stereotyp männlich formulierte Stellenanzeigen 
sie eher von einer Bewerbung abhalten. Män-
ner bewerben sich dagegen unabhängig von der 
Formulierung auf eine Position. Die Wortwahl in 
Stellenanzeigen kann Frauen insbesondere da-
ran hindern, sich für männerdominierte Berufs-
felder zu interessieren oder gezielt zu bewerben. 
In einer eigenen Forschungsarbeit sollte folgen-
den Forschungsfragen nachgegangen werden:
• Welche Anteile agentischer und kommunaler 

Wörter enthalten Stellenanzeigen für männer-
dominierte, frauendominierte und geschlechts-
unspezifische Berufe?

• Sind Unterschiede hinsichtlich der geschlechts-
spezifischen Wortwahl in Bezug auf Stellenan-
zeigen für Positionen unterschiedlicher Bil-
dungsvoraussetzungen (Ausbildungsberufe, 
akademische Berufe und Helfertätigkeiten) 
festzustellen?

• Unterscheiden sich die einzelnen Elemente 
einer Stellenanzeige (z. B. das Unternehmens-  
und Anforderungsprofil) hinsichtlich (ge-
schlechtsspezifischer) Wortwahl? 

2 Methodik

2.1  Auswahl der Stellenanzeigen

Es wurden 39 in der Internet-Stellenbörse der 
Bundesagentur für Arbeit veröffentlichte Stellen-
anzeigen in die Analyse einbezogen. Die Auswahl 
der Stellenanzeigen erfolgte sowohl aus Berufs-

segmenten, die einen ausgeglichenen Männer- 
und Frauenanteil aufweisen (31– 69 % Frauen 
bzw. Männer), als auch aus männlich sowie weib-
lich dominierten Berufen mit einem Anteil von 
mindestens 70 % eines bestimmten Geschlechts. 
Weiterhin wurden Stellenanzeigen für Berufe und 
Tätigkeiten unterschiedlicher Bildungsvoraus-
setzungen ausgewählt. Analysiert wurden Stellen-
anzeigen für Berufsausbildungen, akademische 
Berufe sowie Helfertätigkeiten. Als drittes Krite-
rium wurde festgelegt, dass die Stellenanzeigen 
mindestens 2.000 Zeichen, ohne Leerzeichen, 
enthalten. Für die Kategorie der Helfertätigkeiten 
wurde davon abgewichen und ein Umfang von 
mindestens 500 Zeichen zugrunde gelegt, da für 
Helfertätigkeiten oft keine vollständigen Stellen-
beschreibungen vorliegen. Es wurde die Stellen-
anzeige ausgewählt, die als Erstes im Suchlauf 
das Kriterium der 2.000 bzw. 500 Zeichen erfüllt. 
Für jede Tätigkeit wurde eine Stellenanzeige aus-
gewählt. Bei den Ausbildungsberufen lagen die 
häufigsten Ausbildungsberufe in Deutschland zu-
grunde, gemessen an den 2021 neu abgeschlos-
senen Ausbildungsverträgen (Bundesinstitut für 
Berufsbildung 2021a/2021b). Es wurden 15 Be-
rufe identifiziert, die zu gleichen Anteilen auf die 
drei Kategorien Mischberufe, männlich dominierte 
sowie weiblich dominierte Berufe entfallen. 
Die Auswahl der Stellenanzeigen bei den aka-
demischen Berufen stützte sich auf die belieb-
testen Studienfächer von Frauen und Männern, 
operationalisiert über die Anzahl der Studien-
anfängerinnen und -anfänger im Wintersemester 
2020/2021 (Destatis 2021). Hier wurden jeweils 
vier frauendominierte, männerdominierte und ge-
schlechtsunspezifische Studien fächer bestimmt. 
Zu den Studienfächern wurden passende Berufe 
identifiziert, bspw. zu Medizin Arzt/Ärztin oder 
zum Studienfach Germanistik Texter/in. 
Helfertätigkeit sind einfache und wenig kom plexe 
Tätigkeiten, die in der Regel keinen formalen 
Ausbildungsabschluss erfordern. Als Grundlage 
für die Auswahl diente die vom IAB erstellte Liste 
„Top 20 Berufsgruppen der Helfer in Deutsch-
land“ (Seibert/Wiethölter/Schwengler 2021). Die 
meisten Beschäftigten auf Helferniveau arbeiten 
in den Berufsgruppen Lagerwirtschaft und Post-
zustellung, Reinigung, Altenpflege sowie Büro 
und Sekretariat. Da keine Auswertung der am 
stärksten besetzten Berufsgruppen für Helferbe-
rufe mit Angabe des Geschlechteranteils vorliegt, 
wurde auf die Anzahl der sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigten nach Berufssegmenten 
und Geschlecht zurückgegriffen (Hobler/Pfahl/
Spitznagel 2019). Anhand dessen wurden die 
Berufsgruppen den drei Kategorien geschlechts-
unspezifische, frauen dominierte und männerdo-
minierte Berufssegmente zugeordnet. 
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2.2  Wörterbuch

Analysegrundlage der Wortwahl und des Wort-
schatzes in Stellenanzeigen waren in früheren 
Studien veröf-fentlichte Listen aus dem englisch-
sprachigen Raum. Es wurden die von Bem (1974) 
und Gaucher, Friesen und Kay (2011) definierten 
geschlechtsspezifischen Wörter in den Kategorien  
maskulin und feminin verwendet, genauso wie 
Wort listen von Diehl, Owen und Youngblade 
(2004), Abele et al. (2008) und Pietraszkiewicz 
et al. (2019) mit der Einteilung in die Kategorien 
agentisch (agency) und kommunal (communion). 
Die Wortlisten jeder Studie wurden mithilfe des 
PONS Online-Wörterbuchs vom Englischen ins 
Deutsche übersetzt. Englische Begriffe, für die in 
der deutschen Sprache verschiedene Ausdrücke 
existieren, wurden mehrfach in die Liste aufge-
nommen. So wurde bspw. das agentische Wort 
independent mit unabhängig, selbstständig und 
eigenständig übersetzt. Ist im Englischen nur der 
Wortstamm eines Wortes angegeben, wurden im 
Wörterbuch der deutschen Sprache die verschiede-
nen Wortarten, wie Nomen, Adjektive und Verben, 
eines Wortes aufgeführt, um ein möglichst um-
fassendes Wörterbuch zu erhalten und damit die 
Wortanalyse zu erleichtern. Auf diese Weise ergab 
sich ein Pool von 998 agentischen und 823 kom-
munalen Wörtern. Die Kategorie maskulin/feminin/
neutral umfasst einen Pool von 212 maskulinen, 
250 femininen und 66 neutralen Wörtern. 
Hinsichtlich der Beurteilung des agentischen 
oder kommunalen Inhalts existieren für einige 
Wörter Diskrepanzen bei der Zuordnung. Ge-
gebenenfalls wurden Einzelfallentscheidungen 
getroffen. Dies war bspw. bei der Zuordnung 
des englischen Wortes respon* gegeben. Hier 
ist eine Vielzahl an Übersetzungen möglich. Das 
vollständige Wort responsible (verantwortlich) 
ist bei Pietraszkiewicz et al. (2019) dem agen-
tischen Inhalt zugeordnet, wohingegen Gaucher, 
Friesen und Kay (2011) den Wortstamm respon* 
in die feminine Kategorie einordnen. Auf der Ba-
sis der Definitionen von Agency und Communion 
(Bakan 1966) wurden die Übersetzungen verant-
wortlich*, zuständig*, selbstverantwortlich* und 
eigenverantwortlich* dem agentischen Inhalt zu-
geschrieben. Die Übersetzungen verantwortungs-
bewusst* und verantwortungsvoll wurden dage-
gen dem kommunalen Inhalt zugeordnet. Das 
Sternchen bedeutet, dass alle weiteren Formen 
des Wortstamms, wie Zuständigkeit oder Verant-
wortungsbewusstsein, ebenfalls gemeint sind. 

2.3  Analyseschritte

Im ersten Analyseschritt wurden die Stellen-
anzeigen auf agentische und maskuline sowie 

kommunale und feminine Wörter untersucht 
(ohne Pronomen)1. Für jedes Wort in einer Stellen-
anzeige fand ein Abgleich mit den Wortlisten 
statt. Agentische bzw. maskuline Wörter wurden 
gelb und Wörter, die in den kommunalen bzw. 
femininen Wörterbüchern aufgeführt sind, grün 
markiert. Anhand der Markierungen wurden 
jeder Stellenanzeige männliche und weibliche 
Werte zugeschrieben. Hierzu wurden die Wörter 
beider Kategorien gezählt, wobei gleiche Wörter 
mehrfach und Begriffe, die wie das Wort Lern-
motivation einen maskulinen wie femininen An-
teil in sich vereinen (lernen = feminin/kommu-
nal; Motivation = maskulin/agentisch), als zwei 
Wörter gewertet wurden. Anschließend wurde 
der Prozentsatz männlicher und weiblicher Wörter 
an der Anzahl der Gesamtwörter einer Stellenan-
zeige errechnet. 
In einem zweiten Schritt wurde der Wortschatz 
jeder Stellenanzeige analysiert, also die Fülle an 
verschiedenen Wörtern. Die Geschlechtsspezifik 
wurde sowohl für die gesamte Stellenanzeige  
als auch für die einzelnen Elemente einer Stel-
lenanzeige, wie das Unternehmensprofil, das 
Berufsbild, das Anforderungsprofil, die gebo-
tenen Leistungen und die geforderten persön-
lichen Stärken, ausgewertet. Abschließend wur-
de für jede Stellenanzeige herausgearbeitet, 
ob diese maskulin, feminin oder genderneutral 
gestaltet ist. 

3 Ergebnisse

Von den 39 analysierten Stellenanzeigen sind 17 
Stellenanzeigen maskulin, zwölf feminin sowie 
zehn genderneutral gestaltet.
In der Kategorie der männerdominierten Tätig-
keiten sind zwölf der 13 untersuchten Stellenan-
zeigen hinsichtlich der geschlechtsspezifischen 
Wortwahl maskulin gestaltet (s. Abb. 1). Ein-
zig die Stellenanzeige des Ausbildungsberufes 
Kfz-Mechatroniker/in weist eine geschlechtsneu-
trale Gestaltung auf. In den Stellenausschreibun-
gen aller anderen Berufe überwiegen agentische 
Wörter deutlich. Auch der Wortschatz ist in allen 
13 Stellenanzeigen durch eine große Vielfalt an 
maskulinen Wörtern gekennzeichnet. 

In der Kategorie der frauendominierten Tätigkei-
ten sind neun der 13 Stellenanzeigen feminin, 
drei geschlechtsneutral sowie eine Stellenanzeige  
maskulin gestaltet (s. Abb. 2). Kommunale 
Wörter kommen bei den Helfertätigkeiten am 
häufigsten vor, denn hier sind alle vier Stellen-
anzeigen feminin gestaltet. Aber auch die aka-
demischen Be rufe enthalten mit Ausnahme der 
Texterin bzw. des Texters überwiegend stereotyp 

1  Eine Auswertung mit Pro-
nomen kam weitgehend zum 
gleichen Ergebnis wie eine 
Auswertung ohne Pronomen, 
weshalb auf eine diesbezüg-
liche Darstellung an dieser 
Stelle verzichtet wird.
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feminine Wörter. Für die Ausbildungsberufe fällt 
die Geschlechtsspezifik am geringsten aus: Hier 
weisen nur zwei der fünf untersuchten Stellen-
anzeigen wesentlich mehr kommunale als agen-
tische Wörter auf.
In der Kategorie der geschlechtsunspezifischen 
Tätigkeiten sind sechs der 13 Stellenanzeigen 
geschlechtsneutral, vier weitere maskulin und 
drei Stellenanzeigen feminin gestaltet (s. Abb. 3). 
Bei den Helfertätigkeiten sind drei der vier Stellen 
geschlechterneutral gestaltet, wohingegen nur 
zwei der vier Stellenanzeigen in der Kategorie 
Ausbildungsberufe und eine der vier Stellenan-
zeigen in der Kategorie akademische Berufe ge-
schlechtsneutral gestaltet sind.
Ein Vergleich nach den Bildungsvoraussetzungen  
zeigt, dass die Stellenanzeigen der Ausbildungs-
berufe im Schnitt den ausgewogensten Anteil 
agentischer und kommunaler Wörter verzeich-
nen und in dieser Kategorie die meisten Stel-
lenanzeigen mit einer neutralen Gestaltung zu 
finden sind. Von den 15 untersuchten Stellen-
anzeigen sind sechs Anzeigen genderneutral, 

fünf agentisch und vier kommunal gestaltet. Im 
Kontrast dazu stehen die Stellenanzeigen für 
akademische Berufe. Diese weisen die stärkste 
Geschlechtsspezifik auf, sprich die heterogenste 
Verteilung agentischer und kommunaler Wortan-
teile. Von zwölf Stellenanzeigen kann nur eine als 
genderneutral kategorisiert werden, wohingegen 
sieben Anzeigen agentisch und vier feminin for-
muliert sind. Die Stellenanzeigen für Helfertätig-
keiten liegen hinsichtlich der Geschlechtsspezifik 
zwischen den beiden anderen Kategorien. Fünf 
Stellenanzeigen sind agentisch, vier kommunal 
und drei neutral gestaltet.
Von den 39 Stellenanzeigen sind nur neun ge-
schlechtsneutral abgefasst, insofern sie sowohl 
in der Positionsbezeichnung als auch im Fließ-
text stets die männliche und weibliche oder 
eine geschlechtsneutrale Form aufführen oder 
zumindest die Positionsbezeichnung durch den 
Zusatz m/w/d ergänzt ist. In 19 Stellenanzeigen 
ist die Positionsbezeichnung nur im generischen 
Maskulinum mit dem Zusatz m/w/d verfasst, wo-
hingegen im Fließtext sogar 29 Stellenanzeigen 

Abb. 1: Wortwahl in Stellenanzeigen männerdominierter Tätigkeiten (Prozentanteil an allen Wörtern)

Quelle: eigene Darstellung.
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ausschließlich bzw. größtenteils die männliche 
Form enthalten. Dies betrifft Stellenanzeigen 
der Kategorien Ausbildungsberufe, akademische 
Berufe und Helfertätigkeiten gleichermaßen 
und kann bedeuten, dass diese Stellenanzeigen 
von Frauen als eher „männlich“ und die damit 
verbundenen Positionen als weniger attraktiv 
wahrgenommen werden (Hentschel/Horvath 
2015). Im Kontrast dazu steht die Stellenanzeige 
für die Ausbildung als Zahnmedizinische/r Fach-
angestellte/r, in welcher im Fließtext durch die 
alleinige Nennung der weiblichen Form mit dem 
Zusatz m/w/d verstärkt weibliche Auszubildende 
angesprochen werden. 
Die Unternehmensprofile der 39 Stellenanzeigen 
enthalten überwiegend ausgewogene Anteile 
agentischer und kommunaler Eigenschaften (15) 
oder mehr kommunale als agentische Eigen-
schaften (13).2 Nur in acht Unternehmensprofi-
len übersteigt der Anteil agentischer den Anteil 
kommunaler Wörter wesentlich. Kommunale 
Inhalte, mit denen sich die Unternehmen präsen-
tieren, betreffen die familiäre Atmosphäre, die 

Kollegialität, die gemeinsame Arbeit im Team, 
den freundlichen Dienstleistungsservice, den 
Mehrwert für die Kundinnen und Kunden sowie 
das Einfühlungsvermögen und Engagement der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. In Bezug auf 
die agentischen Inhalte heben die Unternehmen 
ihre Spezialisten- und Expertenkenntnisse, hohe 
Fachkompetenz, ihre Erfahrungen, Auszeich-
nungen und Erfolge, ihre führende Position und 
Größe, ihren Einfluss sowie das Wissen und die 
Qualifikation der Beschäftigten hervor.
Die Berufsbilder werden am häufigsten maskulin 
(15) oder feminin (12) vermittelt. Die neun übri-
gen in Stellenanzeigen enthaltenen Berufsbild-
beschreibungen weisen agentische und kommu-
nale Wörter zu gleichen Anteilen auf. 
Die Geschlechtsspezifik der Berufsbild- bzw. Tätig-
keitsbeschreibungen ergibt sich zum einen aus 
maskulin oder feminin konnotierten Verben und 
Substantiven. Zum anderen tragen agentische 
Adjektive zur geschlechtsspezifischen Gestal-
tung bei. Während Verben den Adressaten direkt 
ansprechen, Handlungen ausdrücken und einen 

Abb. 2: Wortwahl in Stellenanzeigen frauendominierter Tätigkeiten (Prozentanteil an allen Wörtern)

Quelle: eigene Darstellung.
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Text dynamischer gestalten, lassen Substantive 
einen Text passiver wirken. Mit 22 Stellenanzei-
gen erfolgt der überwiegende Anteil der Berufs-
bildbeschreibungen durch reines Aufzählen von 
Substantiven ohne Pronomen, wodurch keine 
direkte Ansprache erfolgt, und ein entsprechend 
passiver Aufgabenbereich impliziert wird. In 17 
Stellenanzeigen ist die Aufgabenbeschreibung 
mit Verben und Pronomen, wie bspw. „Sie orga-
nisieren“ und „Du berätst“, und somit in einer 
aktiven Ansprache, formuliert. Die Berufsbildbe-
schreibungen in der aktiven Ansprache kommen 
am häufigsten bei geschlechtsunspezifischen 
Berufen (7) und männerdominierten Berufen (6) 
vor. Nur vier Berufsbilder der frauendominierten 
Berufe werden aktiv vermittelt. 
Die Anforderungsprofile sind das Element mit 
der größten Maskulinität in der Wortwahl. So 
sind 19 der 39 Anforderungsprofile maskulin 
formuliert. Zwölf Anforderungsprofile sind gen-
derneutral gestaltet. Lediglich 9 der 39 Stellen-
anzeigen enthalten deutlich mehr kommunal als 
agentisch konnotierte Anforderungen. 

Der größte Anteil maskulin gestalteter Anforde-
rungsprofile entfällt mit 11 von 13 Stellenanzei-
gen auf männerdominierte Tätigkeitsbereiche. 
Zu den Anforderungen mit agentischem Inhalt 
gehören in der Rubrik Soft-Skills Eigeninitiative, 
Leistungsbereitschaft, Belastbarkeit, körperliche 
Fitness, Motivation, Einsatzbereitschaft, eine 
eigenverantwortliche und selbstständige Arbeits-
weise, ein sicheres und überzeugendes Auftreten, 
analytisches und lösungsorientiertes Denken und 
Abgrenzungsfähigkeit. Die genannten Anforde-
rungen repräsentieren die Merkmale aufgaben-
bezogene Kompetenz, Instrumentalität oder 
Selbstbehauptung des Konzepts Agency (Bakan 
1966). Kommunale Anforderungen der Rubrik 
Soft-Skills sind Kooperations- und Teamfähigkeit, 
Einfühlungsvermögen, Lernbereitschaft, Engage-
ment, eine zuverlässige Arbeitsweise, Kommuni-
kationsfähigkeit, Kreativität, Kontaktfreudigkeit, 
Empathie, Verantwortungsbewusstsein, Aufge-
schlossenheit sowie respektvolles und faires 
Arbeiten im Team. Die kommunalen Anforde-
rungen, welche die Unternehmen an potenzielle 

Abb. 3: Wortwahl in Stellenanzeigen ohne Geschlechterdominanz (Prozentanteil an allen Wörtern)

Quelle: eigene Darstellung.
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Bewerberinnen und Bewerber kommunizieren, 
betreffen vorrangig soziale Kompetenzen und 
sind in den Dimensionen Wärme, Soziales und 
Gemeinschaftsorientierung des Konzepts Com-
munion verortet. Anforderungen der Rubrik 
Hard-Skills sind häufiger agentisch geprägt. Zu 
den agentischen Hard-Skills zählen Berufserfah-
rung, handwerkliches Geschick, Know-how über 
aktuelle Technologien, das erfolgreiche Bestehen 
des Auswahltests, gute Englischkenntnisse sowie 
Anwendungssicherheit im Umgang mit IT. Kom-
munale Hard-Skills zeigen sich in den Wörtern 
Interesse und Verständnis bspw. in den Formu-
lierungen Kaufmännisches Verständnis sowie 
Interesse an Wohnen und Einrichten.
Persönliche Stärken, welche sich die Betriebe von 
ihren Bewerberinnen und Bewerbern erhoffen, 
enthalten 27 der 39 Stellenanzeigen. Der über-
wiegende Anteil der Stellenanzeigen weist mehr 
agentische als kommunale Stärken auf. So sind 
in 13 Stellenanzeigen mehr maskulin als feminin 
konnotierte Stärken aufgeführt. Dagegen enthal-
ten nur acht Stellenanzeigen mehr feminin als 
maskulin konnotierte Stärken, während in sechs 
Anzeigen eine ausgeglichene Anzahl an femini-
nen und maskulinen Stärken festzustellen ist. 
Die Passagen über die gebotenen Leistungen 
formulieren die Betriebe mit erheblich mehr 
kommunalen als agentischen Wörtern. So präsen-
tieren die Arbeitgeber ihre Leistungen in 17 Stel-
lenanzeigen feminin, in zehn Anzeigen gender-
neutral und lediglich in acht Stellenanzeigen 
maskulin. Damit sind die gebotenen Leistungen 
das Element mit der größten Femininität in der 
Wortwahl. Dabei entfällt der größte Anteil femi-
nin formulierter Leistungen auf die frauendomi-
nierten (9) und die geschlechtsunspezifischen 
(6) Berufe. Die Leistungen familiäre Arbeitsat-
mosphäre, wertschätzende Zusammenarbeit, 
harmonisches und eingespieltes Team, kollegiale 
Unterstützung, Gestaltungsspielräume, sehr gute 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf sowie die 
Möglichkeit, sich mit anderen Auszubildenden 
auszutauschen und zu vernetzen, transportieren 
das Konstrukt Gemeinschaftsorientierung (engl. 
Communion). Im Gegensatz dazu versuchen die 
Arbeitgeber männlich dominierter Ausbildungs-
berufe potenzielle Bewerberinnen und Bewerber 
mit abwechslungsreichen Praxiserfahrungen, 
herausfordernden und verantwortungsvollen 
Aufgaben, hervorragenden individuellen Ent-
wicklungsperspektiven, hoher Eigenverantwortung 
und der Vorbereitung auf die Herausforderungen 
der Arbeitswelt zu überzeugen, was Vorzüge 
sind, die mit Handlungsfähigkeit bzw. Agency in 
Verbindung stehen. In Bezug auf die finanziel-
len Aspekte sind die Formulierungen leistungs-
bezogenes Vergütungspaket, erfolgsabhängiger 

Jahresbonus sowie leistungsgerechte Vergütung 
entsprechend der Qualifikation maskulin konno-
tiert. Feminin konnotiert sind die Formulierungen 
faire und angemessene Entlohnung und betrieb-
liche Altersvorsorge. Helfertätigkeiten führen 
überwiegend harte Faktoren zu finanziellen Rah-
menbedingungen auf, während Leistungen für 
Ausbildungs- und akademische Berufe die Tätig-
keitsinhalte sowie die Entwicklungsperspektiven 
stärker in den Vordergrund stellen. 

4 Diskussion

Es lässt sich festhalten, dass Stellenanzeigen für 
männerdominierte Berufe deutlich mehr agenti-
sche als kommunale Wörter enthalten und die 
Gestaltung in der Gesamtheit klar maskulin aus-
fällt. Stellenanzeigen für frauendominierte Be-
rufe weisen analog mehr kommunale als agen-
tische Wörter auf und sind überwiegend feminin 
gestaltet. Jedoch zeigt sich hier im Vergleich zu 
den Stellenanzeigen der männerdominierten Be-
rufe eine homogenere Gestaltung hinsichtlich 
des maskulinen und femininen Wortanteils, wo-
durch die feminine Ausprägung deutlich gerin-
ger ausfällt als die maskuline Ausprägung in den 
Stellenanzeigen für männerdominierte Berufe. 
Die Stellenanzeigen für geschlechtsunspezifische 
Berufe sind am geschlechtsneutralsten gestaltet 
und zeichnen sich am häufigsten durch ein aus-
gewogenes Verhältnis maskuliner und femininer 
Wörter aus. 
Dass sich in frauen- und männerdominierten 
Berufen so deutlich eine geschlechtsspezifische 
Wortwahl zeigt, deutet darauf hin, dass sich Ar-
beitgeber bei der Formulierung von Stellenanzei-
gen (immer noch) von Geschlechterstereotypen 
leiten lassen. Abhängig vom Berufsbild scheinen 
sie bei der Stellenausschreibung stereotype Vor-
stellungen von der idealen Kandidatin oder dem 
idealen Kandidaten zu haben, wodurch unge-
wollt Diskriminierungsrisiken auftreten können. 
Dies kann dazu führen, dass insbesondere Frauen 
sich seltener auf agentisch formulierte Stellenan-
zeigen bewerben. 
Ausbildungsberufe sind im Schnitt am neutrals-
ten gestaltet, wohingegen Stellenanzeigen für 
akademische Berufe und solche für Helfertätig-
keiten eine hohe Geschlechtsspezifik zeigen. Dies 
lässt vermuten, dass Ausbildungsbetriebe stärker 
als andere Unternehmen für die geschlechterge-
rechte Gestaltung von Stellenanzeigen sensibi-
lisiert sind. Die Neutralität der Stellenanzeigen 
für Ausbildungsberufe betrifft jedoch nur Stellen-
anzeigen für Misch- sowie frauendominierte Be-
rufe, während diejenigen für männerdominierte 
Ausbildungsberufe agentisch formuliert sind.
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Die maskuline Ausgestaltung von Anforderungs-
profilen sowie persönlichen Stärken deutet da-
rauf hin, dass Erfolg in der Berufswelt stärker 
mit männlichen als mit weiblichen Eigenschaf-
ten verknüpft ist. Da Frauen sich im Kontext der 
Selbststereotypisierung in Bezug auf kommunale 
Merkmale stärker und in Bezug auf agentische 
Merkmale schwächer als Männer einschätzen 
(u. a. Bem 1974), können sie durch Stellenan-
zeigen, in welchen vermehrt agentische Eigen-
schaften gefordert werden, von einer Bewer-
bung abgehalten werden (s. auch Gaucher/
Friesen/Kay 2011; Hentschel/Heilmann/Peus 
2019). Die Wahrscheinlichkeit, dass Frauen sich 
auf agentisch gestaltete Stellen bewerben, wird 
auch dadurch reduziert, dass in den Anforde-
rungsprofilen fast ausschließlich und im Rahmen 
der persönlichen Stärken ohnehin nur Eigen-
schaften aufgezählt werden und nicht das mit 
den Eigenschaften verknüpfte Verhalten, wel-
ches sich Frauen in vielen Fällen zutrauen (Born/ 
Taris 2010). Weiterhin ist anzuführen, dass Frau-
en dazu neigen, jede Anforderung als notwendig 
anzusehen, und sich bei gleicher Qualifikation 
weniger zutrauen als Männer (Jobware 2014). 
Da Geschlechterstereotype nicht nur ins eigene 
Selbstkonzept integriert werden, sondern auch 
in der Gesellschaft die Annahme vorherrscht, 
dass agentische Eigenschaften bei Männern 
und kommunale Eigenschaften bei Frauen stär-
ker ausgeprägt sind (u. a. Hentschel/Heilmann/
Peus 2019), ist davon auszugehen, dass auch 
arbeitgeberseitig Effekte auftreten. So können 
geschlechtsstereotype Annahmen und unter-
schiedliche Erwartungen in Bezug auf Frauen 
und Männer sowohl beim Verfassen von Stellen-
anzeigen als auch im Auswahlprozess Einfluss 
nehmen. Wahrscheinlich werden Stellenanzeigen 
im Sinne des unconscious bias (Habermacher/ 
Peters/Ghadiri 2014) nicht absichtlich ge-
schlechtsspezifisch formuliert, sondern dies ist 
ein Resultat von in der Gesellschaft verankerten 
Geschlechterstereotypen, ungleichen Rollenauf-
teilungen und traditionellen Vorstellungen über 
Berufsbilder.

5 Handlungsempfehlungen

Dass Stellenanzeigen für männerdominierte 
Berufe deutlich mehr agentische und Stellenan-
zeigen für frauendominierte Berufe mehr kom-
munale Worte aufweisen, deutet darauf hin, 
dass bei der Formulierung von Stellenanzeigen 
Geschlechterstereotype projiziert werden. Damit 
ergibt sich ein deutlicher Handlungsbedarf in 
Bezug auf die gendergerechte Gestaltung von 
Stellenanzeigen. Die Befunde zeigen auch, dass 

insbesondere für das Element Anforderungsprofil 
im Hinblick auf gendersensible Formulierungen 
Maßnahmen ergriffen werden sollten, da Frauen 
sich auf Stellenanzeigen, welche agentische 
Anforderungen beinhalten, seltener bewerben 
(u. a. Bem 1974; Jobware 2014). 
Im Umkehrschluss ist davon auszugehen, dass 
gendergerecht formulierte Stellenanzeigen 
den Benachteiligungen, welche durch eine ge-
schlechtsspezifische Wortwahl entstehen, ent-
gegenwirken. 

A Alle Geschlechter ansprechen

Im Positionstitel sollten alle Geschlechter ange-
sprochen werden. Geschlechtergerechte Sprache 
kann zum einen durch geschlechtsneutrale Aus-
drücke, wie Assistenz, Leitung, Fachkraft, oder 
durch die Nennung des Studiengangs erreicht 
werden. Zum anderen ist eine geschlechterge-
rechte Sprache auch durch Formen, die Frauen 
und Männer explizit (Texterin und Texter) oder 
symmetrisch (Texter/in) nennen, möglich. Von 
der Beidnennung der Geschlechter im Posi-
tionstitel gehen positive Effekte aus. So wird 
sowohl die Position als auch die Organisation 
von Frauen und Männern als attraktiver bewer-
tet und Frauen bewerben sich eher, wenn Or-
ganisationen eine Stelle mit Beidnennung der 
Geschlechter anstelle des generischen Masku-
linums ausschreiben (Horvath/Sczesny 2014). 
Männer und Frauen beurteilen die Organisa-
tion ggf. auch eher als fair. Geschlechterge-
rechte Personenbezeichnungen sollten im Text 
durchgängig beibehalten werden. Wird nur die 
männliche Form genannt, führt dies dazu, dass 
Stellenanzeigen von Frauen als „männlich“ und 
die damit verbundenen Positionen als weniger 
attraktiv wahrgenommen werden (Hentschel/
Horvath 2015). Zudem sollten Arbeitgeber in 
allen Positionstiteln das Kürzel (m/w/d) ange-
ben, damit sich alle geschlechtlichen Identitäten 
wiederfinden. 

B Geschlechterstereotype vermeiden

Insbesondere Frauen fühlen sich von agentisch 
formulierten Stellenanzeigen nicht angespro-
chen. Arbeitgeber sollten daher auf ein ausge-
wogenes Verhältnis kommunaler und agenti-
scher Wörter in ihren Stellenanzeigen achten 
oder neutrale Alternativen verwenden. Dies gilt 
für alle Elemente einer Stellenanzeige. So soll-
ten bspw. in den Tätigkeitsprofilen weiblich und 
männlich konnotierte Aufgaben gleichwertig 
beschrieben werden oder bei den Anforderungs-
profilen auf einen Ausgleich agentischer und 
kommunaler Anforderungen geachtet werden. 
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Tab. 1: Umformulierung des Unternehmensprofils und der gebotenen Leistungen

(hellgrau: agentisch, dunkelgrau: kommunal, unterstrichen: genderneutral)

Unternehmensprofil

Agentisch/Maskulin Kommunal/Feminin

Wir können uns namhafter Kunden rühmen. Wir unterhalten Beziehungen zu vielen zufriedenen 
Kunden.

Wir sind ein leistungsstarkes und innovatives 
Familienunternehmen, welches durch jahrelange 
Erfahrung bestmögliche Ausführung garantiert.

Wir sind ein engagiertes und zuverlässiges 
Familien unternehmen und bieten einen vorbildlichen 
und persönlichen Service. 

Wir sind berühmt für unseren guten Ruf in puncto 
Fachkompetenz

Wir sind bekannt für unseren guten Service und 
unser Verständnis für …

Das Universitätsklinikum (…) ist der überregional 
anerkannte Experte für komplexe, schwere und 
seltene Erkrankungen und Verletzungen.

Das Universitätsklinikum (…) versorgt und betreut 
Patientinnen und Patienten mit umfassenden 
und seltenen Erkrankungen und Verletzungen auf 
höchstem Niveau.

Wir liefern Produkte von höchster Qualität und 
Sorgfalt.

Wir liefern Produkte, auf die sich Familien rund um 
den Globus verlassen können.

Wir planen und realisieren für unsere Kunden 
technische Dienstleistungen. 

Wir bieten ein breites Spektrum an technischen 
Dienstleistungen. 

C  Nicht entscheidende Anforderungen als op-
tional kennzeichnen

Frauen stufen Anforderungen im Vergleich zu 
Männern eher als zwingend ein und können 
dadurch von Bewerbungen abgehalten werden 
(Jobware 2014). Sie bewerben sich bei gleicher 
Eignung seltener auf Positionen, während Män-
ner sich bereits bei Teilerfüllung der Anforderun-
gen für gut geeignet halten. Arbeitgeber sollten 
sich daher auf die entscheidenden Anforderun-
gen beschränken und Anforderungen, die nicht 
entscheidend sind, als optional, bspw. mit der 
Formulierung „wünschenswert“, kennzeichnen. 

D  Eigenschaften in Verhaltensweisen konver-
tieren

Unternehmen können mehr Bewerbungen von 
Frauen erzielen, indem sie agentische Eigen-
schaften in Verhaltensweisen konvertieren (Born/
Taris 2010). Insbesondere für maskulin geprägte 
Berufsbilder sollten Arbeitgeber erstrebenswerte 
Verhaltensweisen für einen bestimmten Aufga-
benbereich skizzieren und weniger eine Charak-
terisierung der gewünschten Person vornehmen. 
Hierdurch werden zudem Transparenz und eine 
objektive Grundlage geschaffen, auf Basis derer 
Interessierte ihre Eignung für die jeweilige Posi-
tion einschätzen können. 

E  Umwandlung agentischer in kommunale 
Formulierungen

Da Frauen sich eher auf kommunal oder neutral  
statt agentisch formulierte Stellenanzeigen 
bewerben und Männer sich weitgehend un-
abhängig von den Formulierungen in einer 
Stellen anzeige von der Position angesprochen 
fühlen (Jobware 2014; Hentschel/Heilmann/Peus 
2019), kann durch die Umwandlung agenti-
scher in kommunale Formulierungen das Bewer-
bungspotenzial bei Frauen erhöht werden, ohne 
männliche Interessierte zu verschrecken. Kom-
munal formulierte Stellenanzeigen dürften somit 
gendergerechter sein als agentisch formulierte. 
Insgesamt sollte jedoch auf ein angemessenes 
Verhältnis kommunaler und agentischer Wör-
ter geachtet und auch auf eine genderneutrale 
Wortwahl zurückge griffen werden. Die Formulie-
rungen in Tab. 1 sind den analysierten Stellenan-
zeigen entnommen und zeigen für ausgesuchte 
Elemente Lösungen, wie agentische Formulie-
rungen in kommunale oder genderneutrale For-
mulierungen konvertiert werden können.
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Gebotene Leistungen

Agentisch/Maskulin Kommunal/Feminin

Wir „pushen“ deine Karriere. Wir fördern dich mit Fort- und Weiterbildung.

Leistungsbezogene Vergütung Faire und angemessene Vergütung

Individuelle Einarbeitung durch Experten Kollegiale Unterstützung im Rahmen der Einar-
beitung

Erfahrenes und motiviertes Team engagiertes Team, das gerne seine Erfahrungen 
mit Ihnen teilt
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hochmotivierten Team

Mitarbeit in einem engagierten Team
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Mitwirkung an interessanten und vielseitigen 
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Hervorragende Perspektiven und Aufstiegschancen 
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Unterstützung und persönliche Betreuung im 
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Abschluss
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Natalia Fast

Weiblich – muslimisch – sportengagiert. Eine intersektionale Analyse 
sportbezogener Biografien türkeistämmiger Frauen in Deutschland

1 Problemstellung

Empirische Studien zeigen seit vielen Jahren, 
dass Mädchen und Frauen mit einem türkischen 
Migrationshintergrund im Vergleich zu Mädchen 
und Frauen aus anderen Herkunftsländern so-
wie auch zu jenen ohne einen Migrationshin-
tergrund im organisierten Sport in Deutschland 
am geringsten vertreten sind (Mutz 2009; Mutz/
Burrmann 2015; Gehrmann et al. 2022). Damit 
bleiben ihnen viele Erfahrungen des Sporttrei-
bens in einem festen sozialen Organisations-
rahmen verschlossen, wie z. B. das Erreichen 
sportlicher Ziele nach Phasen des Übens und 
Trainierens für einen Wettkampf, die wohltuende  
Wirkung regelmäßiger Bewegung sowie das Ein-
gebundensein in eine Mannschaft oder Sport-
gruppe verbunden mit der Integration in soziale 
Netzwerke. Dadurch entgehen ihnen vielfältige 
Möglichkeiten der Entwicklung (u. a. Gerlach/
Brettschneider 2013; Fussan 2006; Schimank/
Schöneck 2006; Becker/Häring 2012: 267).
Führt man sich vor Augen, dass türkeistämmige 
Mädchen und Frauen die größte herkunftsland-
bezogene Gruppe unter den Mädchen und Frauen 
mit Migrationshintergrund in Deutschland bilden 
(Statistisches Bundesamt 2019: 45), dann wird 
ersichtlich, dass eine durchaus beträchtliche Zahl 
von Mädchen und Frauen einem bedeutsamen 
kulturellen Bereich der Gesellschaft – dem Sport –  
fernbleibt und dass ihnen damit wichtige Ent-
wicklungschancen entgehen. Die geringe Teilhabe  
dieser Gruppe am organisierten Sport kann 
wie andere Benachteiligungen dieser Gruppe 
(Teil habe an Bildung und am Arbeitsmarkt; Be-
auftragte der Bundesregierung für Migration, 
Flüchtlinge und Integration 2019: 156 ff.; 191) 
als Ausdruck sozialer Ungleichheit gewertet wer-
den, was in einer demokratisch verfassten, plu-
ralistischen und auf gleichberechtigte Teilhabe 
gerichteten Gesellschaft nicht hinnehmbar und 
auch von politischer Seite nicht gewollt ist1.
Als Erklärungen für die geringe Beteiligung 
dieser Gruppe am organisierten Sport werden 
häufig sozioökonomische Faktoren, kulturelle  
Differenzen und die islamische Religionszugehö-
rigkeit herangezogen (Bahlke/Kleindienst- Cachay 
2017; Kleindienst-Cachay 2007; Mutz 2009). 
Dabei wird angenommen, dass die Kombina-
tion aus weiblichem Geschlecht und türkischer 

Herkunft, verbunden mit der Zugehörigkeit zum 
Islam, ungünstig für den Zugang zum organisier-
ten Sport sei und ein langfristiges Sportenga-
gement damit erschwert werde. Beispiele er-
folgreicher türkeistämmiger Sportlerinnen im 
organisierten Sport – wenngleich es nur wenige 
sind – zeigen aber, dass es trotz bestehender 
Hindernisse gelingen kann, einen Zugang zum 
Sport zu finden und langfristig darin zu ver-
bleiben (Kleindienst-Cachay 2007). Es gibt also 
offenbar bestimmte Bedingungen, die förderlich 
für ein nachhaltiges Sportengagement dieser 
Frauen sind. Die Frage nach diesen spezifischen 
Bedingungen für den Zugang und Verbleib ist 
allerdings bislang kaum beforscht worden. Die-
ser Forschungen bedarf es aber, um Erkennt-
nisse darüber zu gewinnen, in welcher Weise 
Mädchen und jungen Frauen mit türkischem 
Migrationshintergrund eine Teilhabe am orga-
nisierten Sport ermöglicht werden kann. Dabei 
müssen vor allem die Ungleichheitskategorien 
Geschlecht, Ethnizität und sozioökonomischer 
Status, die für sich stehend die Unterrepräsen-
tanz nicht hinreichend erklären können, in ihren 
Wechselwirkungen betrachtet werden.
Ziel dieses Beitrags ist es daher, Wechselwir-
kungsprozesse von Ungleichheitskategorien wie 
sozioökonomischer Status, Geschlecht und Eth-
nizität beim Zugang zum und beim Verbleib im 
organisierten Sport von Mädchen und Frauen mit 
türkischem Migrationshintergrund zu beschrei-
ben und zu erklären. Es wird der Frage nachge-
gangen, welche Bedingungen den Zugang sowie 
ein dauerhaftes Sportengagement begünstigen 
und welche Hindernisse einem Sportengage-
ment entgegenstehen. Weiterführend wird da-
nach gefragt, in welcher Weise der Zugang zum 
und der Verbleib im organisierten Sport das Le-
ben der Frauen in positiver Weise geprägt hat. 
Diese Fragen werden auf der Grundlage qualita-
tiver Interviews mit türkeistämmigen, langjährig 
im organisierten Sport aktiven Frauen zu beant-
worten versucht.
Im vorliegenden Beitrag wird zunächst der ak-
tuelle Forschungsstand hinsichtlich der Betei-
ligung türkeistämmiger junger Frauen und zu 
Erklärungsversuchen der geringen Beteiligung 
dargelegt. Den theoretischen Bezugsrahmen bil-
det der Ansatz der Intersektionalität, der auf den 
Untersuchungsgegenstand übertragen und um 

1  Siehe hierzu das vom Bun-
desministerium des Innern und 
für Heimat 2022 bundesweit 
geförderte Programm „Integra-
tion durch Sport“ unter www.
bmi.bund.de/DE/themen/
heimat-integration/integration/
integration-sport/integration- 
sport-node.html;jsessionid= 
2414B1506C42050D9B328 
76AAE4F2FB4.1_cid287.

https://www.bmi.bund.de/DE/themen/heimat-integration/integration/integration-sport/integration-sport-node.html;jsessionid=2414B1506C42050D9B32876AAE4F2FB4.1_cid287
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die theoretische Perspektive der Erziehungsstile 
ergänzt wird. Darauf folgen die Beschreibung 
des methodischen Vorgehens und schließlich die 
Darstellung zentraler Ergebnisse der Interview-
studie.

2 Aktueller Forschungsstand

Empirische Studien, wie die Re-Analyse der PISA- 
Ergänzungsstudie (Mutz 2009; 2012) – befragt 
wurden 15-jährige Mädchen und Jungen –, 
weisen für Mädchen mit Migrationshintergrund 
einen Organisationsgrad von 28,2 % auf, wäh-
rend dieser bei Mädchen ohne Migrationshin-
tergrund 42,1 % beträgt. Bei türkeistämmigen 
Mädchen liegt der Organisationsgrad sogar nur 
bei 20,5 % (Mutz 2009: 108–110). Ähnliche 
Werte zeigen sich auch bei einer Re-Analyse 
der Daten des DJI-Jugendsurveys von 2003, die 
für 12 bis 18-jährige Mädchen mit türkischem 
Migrationshintergrund einen Organisationsgrad 
von 25 % aufweisen, wohingegen einheimische 
Mädchen zu 50 % im organisierten Sport vertre-
ten sind (Mutz/Burrmann 2015: 72). Unabhän-
gig davon, dass die Beteiligungswerte am or-
ganisierten Sport in den verschiedenen Studien 
differieren, ist festzuhalten, dass die Differenzen 
zu einheimischen Mädchen und jungen Frauen 
in allen Studien erheblich sind und sich zwischen 
20 und 30 Prozentpunkten bewegen.
Eine in jüngerer Zeit vorgenommene Re-Analyse  
von Daten des Sozioökonomischen Panels 
(SOEP) zur Beteiligung am Vereinssport für die 
Zeiträume 2000 bis 2010 und 2011 bis 2018 
zeigt für 16 bis 17-jährige Mädchen weiterhin 
Unterschiede von 13,6 Prozentpunkten in Zeit-
raum I und sogar von 18,3 Prozentpunkten in 
Zeitraum II zwischen Mädchen mit und ohne 
Migrationshintergrund. Der Vergleich zwischen 
den Daten beider Zeiträume offenbart bei den 
Mädchen mit Migrationshintergrund einen Rück-
gang, der insbesondere auf einen Rückgang bei 
türkeistämmigen sowie aus der ehemaligen 
Sowjet union stammenden Mädchen zurückzu-
führen ist (Gehrmann et al. 2022).
Als Erklärungen für die geringe Beteiligung die-
ser Gruppe am organisierten Sport werden häufig 
die islamische Religionszugehörigkeit, kulturelle 
Differenzen oder auch sozioökonomische Diffe-
renzen herangezogen (Kleindienst-Cachay 2007; 
Mutz 2009; Bahlke/Kleindienst-Cachay 2017). 
Dabei werden Additionseffekte der Faktoren 
Geschlecht, Migrationshintergrund, sozioökono-
mischer Status der Herkunftsfamilie, Bildungs-
niveau und Zugehörigkeit zur islamischen Religion 
angenommen, die ungünstig für den Zugang 
zum organisierten Sport seien und ein langfris-

tiges Sportengagement erschweren. Die Studien  
von Kleindienst-Cachay (2007) und Zender 
(2018) verweisen explizit auf Schwierigkeiten 
im Hinblick auf die Vereinbarkeit des Sportenga-
gements mit religiös-kulturell bedingten Körper-
regeln (vor allem dem Gebot der Körperbe-
deckung) und weiteren geschlechtstypischen 
Rollenerwartungen an türkisch-muslimische 
Mädchen und junge Frauen, wie etwa die Er-
füllung häuslicher Pflichten, das Erwerben von 
Fertigkeiten, die als hausfrauenspezifisch ange-
sehen werden, sowie die frühe Eheschließung. 
Dabei wird insbesondere auf die elterlichen 
Ge- und Verbote bezüglich eines angemesse nen 
Verhaltens muslimischer Mädchen und Frauen 
im öffentlichen Raum verwiesen (Kleindienst- 
Cachay 2007; Zender 2018).
Einzelne Beispiele erfolgreicher türkisch-muslimi -
scher Frauen im Leistungs- bzw. Hochleistungs-
sport zeigen allerdings, dass es trotz bestehender 
Hindernisse gelingen kann, einen Zugang zum 
Sport zu finden und langfristig darin zu verblei-
ben (Kleindienst-Cachay 2007). Offenbar gibt es 
moderierende Faktoren, die die These der Addi-
tionseffekte in Frage stellen. So scheinen viel-
mehr verschiedene, sich gegenseitig bedingende 
Faktoren Einfluss auf das Sportengagement von 
Frauen mit türkischem Migrationshintergrund zu 
haben. Das Zusammenwirken aller Faktoren und 
deren Wechselwirkungen ist aber bisher unzu-
reichend empirisch untersucht.
Damit fehlen Forschungsarbeiten, die aufklä-
ren, wie die bisher identifizierten Faktoren, die 
ein Sportengagement moderieren, zusammen-
wirken, wie sich z. B. der sozioökonomische 
Status, die Höhe des kulturellen Kapitals der 
Familien und die Zugehörigkeit zum Islam auf 
die Regeln in den Familien auswirken. Zudem ist 
weitgehend unbekannt, welche dieser Faktoren 
in besonderem Maße wirksam sind bzw. welche 
Faktoren in Interaktion mit einem oder mehre-
ren Faktoren ein Sportengagement begünstigen 
oder eher verhindern.

3  Theoretischer Bezugsrahmen der Stu-
die – das Paradigma der Intersektio-
nalität als Erklärung von Ungleich-
heitsprozessen

Zur Bearbeitung dieser Fragen bedarf es eines 
theoretischen Ansatzes, der Ungleichheits kate-
gorien wie Geschlecht, sozioökonomischer Status 
und Ethnizität in deren Wechselwirkungen zu 
fassen erlaubt. Diesen Anspruch erfüllen Theo-
rien der Intersektionalität, wie z. B. der inter-
sektionalitätstheoretische Ansatz von Winker 
und Degele (2009; Winker 2012). Dieser Ansatz 
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bietet sich für die Bearbeitung der vorliegenden 
Fragestellung vor allem deshalb an, weil er nicht 
nur eine elaborierte Theorie der Intersektionali-
tät, sondern auch eine Analysemethode enthält, 
um Wechselwirkungsprozesse zwischen den ver-
schiedenen Kategorien herauszuarbeiten und zu 
beschreiben.
Die Autorinnen definieren Intersektionalität als 
Verwobenheit und wechselseitige Bedingtheit 
verschiedener Kategorien sozialer Ungleichheit, 
die in Wechselwirkung zueinander stehen. Es 
geht darum, zu analysieren, wie die verschiede-
nen Kategorien auf unterschiedlichen Ebenen – 
und zwar der Struktur-, Repräsentations- und 
Identitätsebene – interagieren (Winker 2012: 15). 
Winker und Degele leiten vor dem Hintergrund 
einer Gesellschaftsanalyse vier Kategorien ab, die 
zu untersuchen sind: Klasse, Geschlecht, „Rasse“ 
und Körper (Winker/Degele 2009: 37 ff.).
Bezogen auf die Fragestellung dieses Bei-
trags wurde aufbauend auf Winker und Degele 
(2009) untersucht, in welchen Wechselwirkun-
gen der sozioökonomische Status, in den die 
wirtschaftliche Lage, der Beruf, aber auch der 
Bildungshintergrund der Familie eingehen, mit 
herkunftsbedingten Traditionen und religiösen 
Überzeugungen in Kombination mit den Kate-
gorien Geschlecht und Körper stehen und das 
Sportengagement beeinflussen.
Bisherige Forschungsbefunde zeigen, dass ein 
Zusammenhang zwischen sozioökonomischem 
Status, Bildungsniveau und Engagement im 
organisierten Sport besteht: So ist der Anteil 
der Vereinsmitgliedschaften unter den Kindern 
und Jugendlichen mit einem hohen Bildungs-
niveau und hohem sozioökonomischem Status 
der Herkunftsfamilien deutlich höher als bei je-
nen aus niedrigen sozioökonomischen Niveaus 
(Breuer 2015a: 105). Bei diesem Tatbestand 
handelt es sich jedoch um „typische, nicht aber 
um deterministische Entsprechungen“ (Nobis/
Albert 2018: 69), d. h., dass die zur Verfügung 
stehenden – teils knappen – ökonomischen 
Ressourcen durchaus auch für ein Sportengage-
ment von Kindern und Jugendlichen eingesetzt 
werden können, wenn die Eltern Wert darauf 
legen. Festzuhalten bleibt aber, dass Personen 
mit höherem sozioökonomischem Status und 
höherem Bildungsniveau häufiger im organi-
sierten Sport engagiert sind als diejenigen mit 
niedrigem sozioökonomischem Status (Rohrer/
Haller 2015: 58). Für Mädchen mit türkischem 
Migrationshintergrund, die aufgrund eines ge-
ringen Erwerbseinkommens und häufig auch 
niedrigen Bildungsniveaus ihrer Familien einen 
niedrigen sozioökonomischen Status aufweisen 
(Schacht/Metzing 2018: 274 ff.), heißt das, dass 
sie ungünstigere Bedingungen im Zugang zum 

Sport haben dürften als Mädchen ohne Migra-
tionshintergrund.
Jedoch ist beim Zugang zu einem Sozialsystem, 
wie dem organisierten Sport, der freiwillig aus-
geübt wird und als eher niedrigschwellig einzu-
schätzen ist, in Rechnung zu stellen, dass zahl-
reiche andere Faktoren die Strukturkategorie 
„sozioökonomischer Status“ moderieren. Vor 
allem religiös geprägte Körperpraktiken, ethni-
sche Zugehörigkeiten und familiäre Rollenerwar-
tungen werden in der Forschung als Erklärung 
für die geringe Partizipation insbesondere von 
Mädchen und Frauen mit Migrationshintergrund 
am organisierten Sport angeführt (Seiberth/ 
Weigelt-Schlesinger/Schlesinger 2013: 176). 
Hierbei zeigt sich, dass die Kategorien Ethnizität, 
Geschlecht und Körper zusammenwirken, indem 
beispielsweise religiös-kulturell bedingte Prakti-
ken, die sich auf die Körperpräsentation beider 
Geschlechter (Beachtung der religiös-kulturell 
bedingten Gebote der Geschlechtertrennung 
und der Körperbedeckung) beziehen, beachtet 
werden und sich auch im elterlichen Erziehungs-
stil sowie in einer spezifischen Ausprägung der 
Familienrollen niederschlagen. Die Kategorie 
Körper wird sodann zum Symbolträger be-
stimmter religiös-kulturell bedingter Werte und 
Normen, d. h., über den Körper werden Zugehö-
rigkeit zur türkisch-muslimischen Familie sowie 
kulturelle Differenz zu anderen gesellschaftlichen 
Gruppen signalisiert. Kulturelle Differenzen kön-
nen sich bei der Untersuchungsgruppe auch 
in bestimmten religiösen Praktiken und damit 
verbundenen Werten und Normen äußern. Die 
Bedeutung und Berücksichtigung dieser Prak-
tiken dürfte in hohem Maße von der Erziehung 
im Elternhaus abhängen. Bereits Boos-Nünning 
und Karakasoglu (2004) haben gezeigt, dass ein 
Sportengagement davon abhängt, in welchem 
Maße bestimmte religiös-kulturell vermittelte 
Normen innerhalb der Familie eingehalten wer-
den (Boos-Nünning/Karakasoglu 2004: 21 f.).
Die Intensität der Religionsausübung wird mode-
riert durch den in den Familien vorherrschenden 
Erziehungsstil, der sich in Familien mit Migrati-
onshintergrund oftmals durch eine enge Bindung 
an die Familie und die Herkunftsgruppe auszeich-
net (Leyendecker/Schölmerich 2007: 559 f.). 
Leyendecker und Schölmerich (2007) sprechen 
hier von einem interdependenten Erziehungsstil, 
im Unterschied zu einem independenten Stil, der 
den Nachkommen eine höhere Autonomie zu-
gesteht (Leyendecker/Schölmerich 2007: 558). 
Die Ausprägung einer independenten oder in-
terdependenten Orientierung bei der Erziehung 
hängt auch mit dem sozioökonomischen Status 
einer Familie zusammen, wobei hier vor allem 
die Schulbildung der Eltern mode rierend wirkt: 
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Je höher die Schulbildung der Eltern, desto eher 
gewähren diese ihren Kindern mehr Raum für 
Selbstbestimmung und wenden entsprechend 
einen eher independenten Erziehungsstil an. 
Demzufolge legen sie im Vergleich zu Eltern 
mit niedrigem Bildungsniveau weniger Wert auf 
strikten Gehorsam (Leyendecker/Schölmerich 
2007: 579 f.)
Ein interdependenter Erziehungsstil dürfte in 
Kombination mit spezifischen Normen und Wer-
ten der Familie dazu führen, dass ein Sporten-
gagement nur so lange gewährt wird, wie es 
noch mit den religiös-kulturell bedingten Erwar-
tungen, die an ein türkisch-muslimisches Mäd-
chen gestellt werden, vereinbar ist und die Eltern 
nicht befürchten müssen, dass sich die Tochter 
von den für die Familie bedeutenden Normen 
und Werten distanzieren könnte. Werden reli-
giöse Gebote, wie Geschlechtertrennung und 
Körperbedeckung, in den Familien jedoch strikt 
befolgt, dürfte der Zugang zum und vor allem 
der Verbleib im organisierten Sport wenig wahr-
scheinlich sein.

4 Methodik

Um Erkenntnisse in Bezug auf die Fragestellun-
gen zu gewinnen, bedarf es eines Verfahrens, 
das an den Relevanzen der Subjekte ansetzt 
und somit die zu untersuchende Gruppe selbst 
zu Wort kommen lässt. Deshalb wird als Unter-
suchungsmethode das problemzentrierte Inter-
view mit narrativen Anteilen gewählt, das ge-
eignet ist, persönlich bedeutsame Schilderungen 
zu generieren, d. h. die subjektiv-biografische 
Komponente der Thematik angemessen zu be-
rücksichtigen.
Interviewt werden Frauen mit türkischem 
Migrationshintergrund, die ein langfristiges 
Engagement, d. h. eine regelmäßige, lang-
jährige sportliche Aktivität, im organisierten 
Sport in Deutschland aufweisen. Unter Frauen 
mit türkischem Migrationshintergrund werden 
Nachkommen türkischer Arbeitsmigrant_innen 
verstanden, die in der zweiten oder dritten Ein-
wanderergeneration in Deutschland leben und 
entweder die türkische oder die deutsche Staats-
angehörigkeit besitzen.
Bei dem gebildeten Sample handelt es sich um 
Frauen, die einen Zugang zum organisierten 
Sport erhalten haben und viele Jahre darin ak-
tiv waren. Die Aktivität dieser Frauen im orga-
nisierten Sport erstreckt sich auf die Teilnahme 
an Wettkämpfen, an Tanzvorführungen und/oder 
verbandsinternen Leistungsüberprüfungen (z. B. 
Gürtelprüfungen im Kampfsport) und – sofern 
gegeben – auf die Übernahme von Funktions-

rollen (z. B. Übungsleiterin, Trainerin und die da-
für notwendigen Qualifizierungen sowie Funk-
tionsrollen in der Vereinsselbstverwaltung). Diese 
Auswahl ist damit zu begründen, dass längerfris-
tig im Sport engagierte Frauen über die Art ihres 
Zugangs zum Sport und damit im Zusammen-
hang stehende mögliche Schwierigkeiten, aber 
auch begünstigende Faktoren kompetent be-
richten können. Indem sie schildern, wie sie als 
Frau mit türkischem Migrationshintergrund den 
Zugang zum und Verbleib im organisierten Sport 
erleben, sollen Wechselwirkungen zwischen den 
verschiedenen Faktoren identifiziert werden.
Für das Sample konnten insgesamt elf Frauen 
mit türkischem Migrationshintergrund aus dem 
orga nisierten Sport gewonnen werden. Die Frauen 
sind im Alter von 19 bis 40 Jahren und kommen 
aus unterschiedlichen Sportarten: Sechs von 
ihnen sind dem Mannschaftssport (Fuß-, Hand- 
und Volleyball), zwei den Kampfsportarten und 
drei den Gestaltungssportarten (Turnen, Trampo-
linspringen, Tanz) zuzuordnen. Der sozioökono-
mische Status der Familien ist unterschiedlich: Er 
reicht von einem sehr niedrigen ökonomischen 
und bildungsmäßigen Niveau (etwa dem Haupt-
schulabschluss oder einem entsprechenden 
Abschluss im Herkunftsland) und einer Beschäf-
tigung in den unteren Rängen der Berufshie-
rarchieskala (ungelernte Arbeiter_innentätigkei-
ten wie Reinigungskraft) über die Mittlere Reife 
bis hin zu Familien, in denen beide Elternteile 
das Fachabitur in Deutschland erlangt haben. Ein 
Teil der Eltern bezieht Sozialleistungen.
Die Interviews wurden in den Jahren 2016 und 
2017 geführt, verschriftlicht und danach mit 
Hilfe der Intersektionalen Mehrebenenanalyse 
(IMA) nach Winker und Degele (2009) ausge-
wertet. Durch das schrittweise Vorgehen, das 
das Verfahren nach Winker und Degele vorgibt, 
kann zwischen Selbstzuschreibungen, Normen 
und Werten sowie der Sozialstruktur, in die die 
jeweilige Person eingebunden ist, differenziert 
werden. Damit kann genau beschrieben wer-
den, wie die Person sich selbst sieht und welche 
gesellschaftlichen Strukturen – u. a. auch die 
Familie – sowie welche Normen und Werte sie 
wahrnimmt, wie sie mit diesen umgeht und wie 
sie sich innerhalb dieser positioniert.

5 Ergebnisdarstellung

Im Folgenden werden ausgewählte Ergebnisse 
der Interviewstudie vorgestellt. Dabei wird zu-
nächst der Zusammenhang von sozioökonomi-
schem Status und Sportengagement in den Blick 
genommen (5.1). Anschließend werden Wech-
selwirkungen zwischen Geschlecht, Religiosität 
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und Praxis des Sporttreibens herausgestellt (5.2) 
und mit dem elterlichen Erziehungsverhalten 
in Zusammenhang gesetzt (5.3). Abschließend 
werden Effekte des Sportengagements beschrie-
ben (5.4).

5.1  Zusammenhang zwischen sozioökonomi-
schem Status und Sportengagement

Unter die Kategorie sozioökonomischer Status 
werden die finanzielle Situation der Familie, das 
Bildungsniveau sowie die Berufe der Eltern ge-
fasst. Die finanzielle Situation der Familie wurde 
indirekt aus Aussagen der Interviewpartnerinnen 
im Zusammenhang mit Fragen zu den durch das 
Sportengagement anfallenden Kosten erschlossen. 
Die Zuordnung der Familien der Interviewpartne-
rinnen zu einem bestimmten sozioökonomischen 
Status erfolgt nach einem Modell in Anlehnung 
an einschlägige, in der Sportwissen schaft verwen-
dete Schichtmodelle (Cachay/Thiel 1995: 70 ff.). 
Dieses Modell gliedert sich in einen unteren, 
einen mittleren und einen oberen sozioökonomi-
schen Status. Unter der gebotenen Vorsicht einer 
solchen Einteilung sind zwei Familien der Inter-
viewstudie einem unteren sozioökonomischen 
Status zuzuordnen, weil das Familieneinkommen 
sowie das Bildungsniveau der Eltern niedrig und 
die Eltern entsprechend in unteren Rängen der 
Berufshierarchieskala beschäftigt sind. Die an-
deren neun Familien sind einem mittleren sozio-
ökonomischen Status zuzuordnen. 
Was die Kategorie sozioökonomischer Status be-
trifft, kann festgehalten werden, dass ein niedri-
ges sozioökonomisches Niveau der Familie den 
Zugang zu einem Sportverein nicht verhindert, 
d.  h., der ökonomische Hintergrund ist nicht un-
mittelbar Ursache für die Nichtaufnahme eines 
Sportengagements. Als Grund für die Nichtteil-
nahme im Kindesalter kann auf der Grundlage 
der Interviews vielmehr die geringe Bedeutung, 
die einem Sportengagement der Tochter beige-
messen wird, herausgestellt werden. Dies geht 
vielfach mit fehlendem Wissen über die Be-
deutung des Sports für Kinder und Jugendliche 
sowie über mögliche Organisationsformen des 
Sports einher. Das heißt, Familien, die einem 
Sportengagement keine bzw. nur eine geringe 
Bedeutung beimessen und selbst nicht sportaffin 
sind, platzieren ihre Kinder in der Regel nicht in 
einem Sportverein.
Familien von Interviewpartnerinnen hingegen, 
die ein Bewusstsein für die Bedeutung von Sport 
haben, z. B. aufgrund spezifischer Wertorien-
tierungen, platzieren die Töchter – selbst wenn 
sie nur über ein niedriges Einkommen verfü-
gen – bereits im Vorschul- bzw. Grundschulalter 
im Sportverein. Im Interview betonen zwei der 

Befragten (Kayra und Büsra), dass es ihren Müt-
tern sehr wichtig war, dass die Tochter am Sport 
teilnimmt. Entsprechend haben sie sich um einen 
Vereinsbeitritt der Tochter gekümmert.
Ein Bewusstsein für die Bedeutung von Sport 
steht dabei häufig im Zusammenhang mit einem 
höheren Bildungsniveau. Auch die Sportaffinität 
der Familie (z. B. Vater, ältere Geschwister) spielt 
eine Rolle: Damit ist zu erklären, dass einige 
Familien ihre Töchter bereits im Kindesalter im 
Sportverein platzieren.
Ein niedriges Bildungsniveau der Eltern korres-
pondiert in einigen Fällen wiederum mit der 
Beschäftigung in Berufen mit geringem Berufs-
prestige oder Arbeitslosigkeit bzw. Frührente.  
Im Falle von Emine führten wirtschaftliche 
Schwierigkeiten der Familien zum Umzug in eine 
andere Stadt und damit zur Aufgabe des Sport-
engagements. In Familien, denen ein niedriges 
Bildungsniveau attestiert werden kann, besteht 
zudem mehrheitlich kein Bewusstsein für die Be-
deutung des Sports für ihre Töchter. Der Zugang 
zum Sport erfolgt dann – wie bei Leyla, Emine, 
Zeynep und Yildiz – in der Regel erst in der wei-
terführenden Schule, angeregt durch Peers.
Vor diesem Hintergrund wirkt im Hinblick auf ein 
Sportengagement begünstigend, wenn die Toch-
ter eine Schulform besucht, die zu einem hohen 
Bildungsabschluss führt. Denn auf einem Gym-
nasium oder einer Realschule treffen Mädchen 
eher auf Peers, die im Sportverein engagiert sind, 
als z. B. in der Hauptschule.
Vor diesem Hintergrund wirken sich hohe Bil-
dungserwartungen der Eltern, die sich im Besuch 
der höheren Schule der Töchter niederschlagen, 
günstig auf die Aufnahme eines Sportengage-
ments aus. Dementsprechend hoch ist das Bil-
dungsaspirationsniveau bei den Familien der 
untersuchten Frauen. Alle Interviewpartnerinnen 
besuchten das Gymnasium, die Real- oder Ge-
samtschule. Von den untersuchten elf Frauen hat 
eine Sportlerin das Fachabitur und zehn haben 
das Abitur.
Während also für den Zugang zum Sport öko-
nomische Faktoren nur eine geringe Rolle spie-
len, sondern vielmehr die Bedeutung, die einem 
Sport engagement beigemessen wird, entschei-
dend ist, ist der ökonomische Hintergrund der 
Familie in Bezug auf den Verbleib im Sportverein 
jedoch durchaus bedeutsam, vor allem wenn der 
Sport auf hohem Leistungsniveau betrieben wird. 
Denn dabei können erhebliche Kosten, z. B. für 
Fahrten zu Spielen, (Auswahl-)Trainings sowie 
Ausgaben für Sportkleidung, für die Teilnahme  
an Trainingslagern etc. entstehen. In Fami lien, die 
über ein geringes Einkommen verfügen, ja sogar 
zum Teil erhebliche finanzielle Sorgen haben, ist 
deshalb eine intensive sportliche Talentförde-



99

Beiträge

Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 51/2022

rung, z. B. durch Aufnahme in Auswahlmann-
schaften und Fahrten zu speziellen Talentförder-
einrichtungen der Tochter, nicht möglich. Davon 
berichtet die Handballspielerin Kayra, deren 
Familie nur über geringe finanzielle Ressourcen 
verfügt: Sie hatte aufgrund der ökonomischen 
Situation der Familie nicht die Chance, sich in ih-
rer Jugend sportlich so weiterzuqualifizieren, wie 
es ihren Voraussetzungen eigentlich entsprochen 
hätte. 
Ein mittlerer bis hoher sozioökonomischer Sta-
tus – in Wechselwirkung mit einer positiven Ein-
stellung zum Sport – ist also eine notwendige 
Voraussetzung dafür, dass finanzielle Ressour-
cen der Familie und Zeit der Eltern in die Sport-
karriere der Tochter eingebracht werden. Deut-
lich zeigt sich dies im Fall von Ceylin, deren 
Eltern in der Lage sind, in die Sportausbildung 
der Tochter zu investieren und sie mehrmals pro 
Woche zu entfernt gelegenen Trainingsstätten 
sowie zu den Austragungsorten der Wettkämpfe 
und Sichtungen zu fahren.
Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass das 
Bildungsaspirationsniveau bei den Familien der 
untersuchten Frauen hoch ist, da ein erfolgreicher  
Bildungsabschluss der Kinder eine große Bedeu-
tung für die Eltern in der Migrationssituation 
hat. Es wird ein sozialer Aufstieg durch Bildung 
angestrebt. Scheint dieser Bildungsaufstieg 
gefährdet, etwa durch schlechter werdende 
Schulnoten, dann erwägen viele Eltern entspre-
chend auch ein Sportverbot. Dies zeigt z. B. das 
Interview mit Ceylin, einer Fußballspielerin, die 
bereits während ihrer Schulzeit in der Frauen- 
Bundesliga spielt:

„Also für mich [war die Schule nicht so wich-
tig; Erg. d. Verf.] zu dem Zeitpunkt, aber für 
meine Eltern. Das heißt, wir hatten ewige Dis-
kussionen, weil die Schule auch eine Zeitlang 
darunter gelitten hat und weil die Noten nicht 
so gut waren, […] Meine Eltern wollten auch 
Maßnahmen ergreifen, wie zum Beispiel, dass 
ich dann mit dem Leistungssport aufhören muss, 
und dann kannst du dir ja denken, was da für 
eine Diskussion zu Hause entsteht. Ich auf der 
einen Seite will meinen Leistungssport ausüben, 
aber auf der anderen Seite leidet dann die Schule 
drunter. Das waren ewige Diskussionen“.
Ceylins Sportengagement wird von ihren Eltern 
als „Störfaktor“ betrachtet, weil es den an-
gestrebten Aufstieg durch Bildung gefährdet. 
Ähnliches berichtet auch die Tänzerin Melisa. 
Das heißt, der Bildungsaufstieg ist für die Eltern 
wichtiger als der Sport, während für die Töchter 
zu dieser Zeit der Sport ihr wichtigster Lebensin-
halt ist. Dies ist ein Grund, sich bei der Vereinba-
rung von Schule und Leistungssport noch mehr 
anzustrengen. Damit geht jedoch oft eine Über-

forderung einher, die sich in „ständigem Druck“ 
äußert, wie Ceylin im Interview berichtet.

5.2  Geschlecht, Religiosität und Praxen des 
Sporttreibens

Die Interaktionen zwischen Geschlecht, Ethnizi-
tät und Körper in Bezug auf den Sport zeigen 
sich am Beispiel spezifischer, religiös-kulturell 
vermittelter Normen und Werte, die für die inter-
viewten Frauen, die in religiös orientierten Fami-
lien aufwachsen, gelten. Entscheidend dafür, wie 
stark diese Normen auf das Sportengagement 
Einfluss haben, ist jedoch die Intensität der Reli-
gionsausübung in der Familie und die Strenge, 
mit der die Einhaltung religiös-kulturell beding-
ter Normen in der Familie gehandhabt wird.
Die Intensität der Religionsausübung der Inter-
viewpartnerinnen reicht nach ihren eigenen An-
gaben von sehr religiös über religiös bis hin zu 
areligiös: Während eine Sportlerin angibt, sehr 
religiös zu sein, und eine andere sich im Inter-
view als „Atheistin“ bezeichnet, weil sie sich 
im Laufe ihrer Sportkarriere von ihrer Religion 
losgesagt hat, definiert sich die Mehrheit der 
befragten Frauen im Sinne von „moderat prakti-
zierend“. Dies heißt, dass religiöse Regeln einen 
gewissen Einfluss auf ihr Sporttreiben haben, es 
jedoch nicht gänzlich verhindern.
Im Laufe des Sportengagements zeigt sich bei 
den Interviewpartnerinnen ein individueller 
Auseinandersetzungsprozess mit ihrer Religion 
und der eigenen Religiosität, der zu dem Er-
gebnis führt, dass bezogen auf den Sport eine 
differenzierte Sicht auf religiöse Gebote und 
Praktiken eingenommen wird. Dies betrifft vor 
allem das Gebot der Bedeckung des Körpers, der 
Geschlechtertrennung sowie das Fastengebot. 
Es zeigen sich verschiedene Spielarten der Ver-
einbarkeit dieser Gebote mit dem Sportengage-
ment: Während die Bekleidung beim Fußball, 
Handball und Taekwondo im Hinblick auf das 
Gebot der Körperbedeckung aus Sicht der Inter-
viewpartnerinnen (Tugce, Ceylin und Ayla) we-
nig Probleme mit sich bringt, äußern Melisa und 
Büsra, die in den Gestaltungssportarten Tanz 
und Turnen engagiert sind, erhebliche Schwie-
rigkeiten bei der Vereinbarung. Sie empfinden 
die im Wettkampf bei ihren Sportarten vorge-
schriebene Bekleidung, die meist aus hochge-
schnittenen Hosen und eng anliegenden Trikots 
besteht, wodurch die Körperformen deutlich ab-
gezeichnet werden, als zu freizügig und äußern 
diesbezüglich eine große Scham. Neben dem 
eigenen Schamempfinden spielen aber auch die 
antizipierten Bedenken muslimischer Familien 
hinsichtlich dieser turn- und tanzspezifischen 
Bekleidung eine Rolle, denn die Bekleidung ist 
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mit den Geboten der Körperbedeckung kaum 
vereinbar.
Entsprechend äußern einige Interviewpart-
nerinnen (Kayra, Selma und Emine), dass sie 
die Gebote der Körperbedeckung und der Ge-
schlechtertrennung, die sie im Sport nicht strikt 
einhalten können, für sich neu interpretieren, in-
dem sie zwischen der Situation im Sport und der 
Situation im Alltag trennen. Im Interview berich-
tet die Wasserballspielerin Emine mit Blick auf 
das Tragen eines Badeanzugs Folgendes:

„Ich bin schon sehr konservativ erzogen wor-
den – aber es war nie ein Problem, jetzt mal im 
Badeanzug da lang zu laufen oder zu schwim-
men […]. Auch meine Eltern, also meine Mutter, 
die trägt ja jetzt auch noch ein Kopftuch, aber die 
[Eltern] haben es uns immer freigestellt, wie wir 
uns kleiden. Wobei man auch dazu sagen muss, 
so ziemlich offenherzig zu kleiden, das würden 
meine Eltern auch nicht begünstigen. Aber trotz-
dem war das kein Problem, da in Sportkleidung 
oder auch im Badeanzug da lang zu gehen [...], 
weil der Fokus nicht darauf gelegt war, sich da 
körperlich zu präsentieren, sondern eher sport-
lich da was zu zeigen, was zu leisten.“
Die Eltern und die Sportlerin nehmen also in 
Bezug auf Situationen des Sports eine differen-
zierte Haltung bezüglich religiös bedingter Be-
kleidungsvorschriften ein: Die Präsentation des 
Körpers im Funktionszusammenhang „Sport“ 
wird nicht als Verstoß gegen religiöse Gebote 
erachtet, eine „offenherzige“ Bekleidung – so 
die Sportlerin – in anderen sozialen Kontexten 
allerdings schon. Eine solche Praxis können die 
Sportlerinnen offenbar rechtfertigen, da sie das 
jeweilige Sportsetting desexualisieren. Sport wird 
somit als Eigenwelt gesehen, in der andere Re-
geln gelten, zu denen eben auch das Tragen einer 
bestimmten Kleidung gehört. Das heißt, die für 
das Handeln im Alltag gültigen Gebote verlieren 
in einem gewissen Maß an Relevanz, sobald die 
Frauen die Sportwelt betreten.
Ob religiös praktizierende Sportlerinnen ihre 
Religiosität uneingeschränkt mit ihrem Sporten-
gagement vereinbaren können, hängt davon ab, 
in welchem Maße die Eltern einfordern, dass die 
Tochter den religiös-kulturell bedingten Erwar-
tungen, die an junge türkeistämmige Frauen ge-
stellt werden, gerecht wird. Hierbei kommt dem 
elterlichen Erziehungsverhalten eine zentrale 
Bedeutung zu.

5.3  Elterliches Erziehungsverhalten und Sport-
engagement im Spannungsfeld religiös- 
kulturell bedingter Erwartungen

Dass sich religiös-kulturell vermittelte Werte und 
Normen im Hinblick auf das Verhalten der Toch-

ter auf den Verbleib im organisierten Sport aus-
wirken können, zeigt sich am Fallbeispiel Leyla,  
einer Fußballspielerin, die Aussicht auf eine Karri-
ere im Hochleistungssport hat. Wechselwirkun-
gen zwischen Geschlecht und religiös-kulturell 
bedingter Tradition äußern sich in diesem Fall vor 
allem in der Erwartung der Eltern und der wei-
teren Verwandtschaft, als Frau im heiratsfähigen 
Alter einem bestimmten Frauenbild zu entspre-
chen, d. h. zu heiraten, eine Familie zu gründen 
und sich Tätigkeiten zuzuwenden, die für Frauen 
vorgesehen sind. Sporttreiben und insbesondere 
Fußballspielen gehören nicht dazu.
Als Leyla nach Eintritt der Pubertät von ihrem 
Vater als „Frau“ erachtet wird, für die somit das 
Gebot der Geschlechtertrennung gilt, versucht 
der Vater den Kontakt zur Fußballmannschaft 
zu unterbinden. Dies begründet er damit, dass 
er sich darum sorge, seine Tochter könne in die-
ser Mannschaft, in der er beobachtet, dass sich 
gleichgeschlechtliche Beziehungen entwickeln 
und sich einige Spielerinnen als bisexuell outen, 
ebenfalls homosexuelle Neigungen entwickeln. 
Also reduziert er zunächst die Gelegenheiten 
zum kommunikativen Austausch vor und nach 
dem Training, indem er die Tochter mit dem Auto 
zum Training fährt und nicht mehr erlaubt, dort 
zu duschen. Er gibt nach Angabe Leylas die An-
sage: „Du duschst dich jetzt aber nicht zwischen 
den ganzen Lesben.“ Außerdem möchte er auch 
alle Gelegenheiten unterbinden, in denen Leyla 
Kontakt zu Männern im Sport haben könnte – 
z. B. mit dem Trainer oder bei Begegnungen mit 
Männern aus der Herrenmannschaft. Schließlich 
verbietet er jeglichen Kontakt zur Mannschaft 
und damit auch das Fußballspielen.
Um Leyla auf ihre Rolle als Frau noch besser 
vorzubereiten, beschließt der Vater, sie für ein 
halbes Jahr zu seiner Schwester in die Türkei zu 
schicken. Dort wird ihr nahegelegt, statt Fußball 
zu spielen anderen Tätigkeiten wie z. B. dem 
Kochen nachzugehen. Die Tante versucht, Leyla  
das Fußballspielen mit folgendem Argument 
auszureden: „Das ist Männersache, das geht 
doch gar nicht, du machst dir deine Knie kaputt. 
Welcher Mann will denn eine Frau, die eine Nar-
be am Fuß hat?“ Leyla soll von den Einflüssen 
des Fußballs ferngehalten und wieder stärker an 
die Normen und Werte für junge Frauen, wie sie 
in der türkischen Herkunftsgruppe gelten, ge-
bunden werden.
Nach ihrer Rückkehr aus der Türkei unternimmt 
Leyla noch einen Versuch, den Fußballsport 
wieder aufzunehmen. Trotz des väterlichen 
Fußballverbots geht sie zu einem Probetrai-
ning, zu dem sie von einem hochklassigen Ver-
ein eingeladen wurde. Sie schildert die Situation 
folgendermaßen:
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„Ich habe die Sachen dann einfach trotzig ge-
nommen und bin gegangen, aber als ich dann 
wiederkam, beim Abendessen war er [der Vater; 
Erg. d. Verf.] dann ganz still, und da hat man das 
so gefühlt. […] Er war dann einfach nur ruhig, 
und dadurch hat er dann immer so verdeutlicht, 
dass er einfach enttäuscht ist. Die Enttäuschung 
hat einem dann so ein schlechtes Gewissen ge-
macht, dass man dann selber gesagt hat: ‚Nee, 
das lohnt sich nicht.‘“
Ihren Widerstand quittiert der Vater mit Schwei-
gen und straft Leyla auf diese Weise. Zudem bie-
tet er durch sein Schweigen keine Angriffsfläche 
und damit auch nicht die Möglichkeit, sich zu 
erklären. Leyla resigniert daraufhin und gibt den 
Sport ganz auf.
In Konfliktsituationen gibt es in dieser Familie 
keinen Diskurs auf Augenhöhe – in den Leyla  
z. B. ihre Wünsche einbringen könnte – und 
keinerlei Kompromissbereitschaft vonseiten der 
Eltern. Vielmehr versucht der Vater, Leyla in ei-
nem Abhängigkeitsverhältnis zu halten und psy-
chischen Druck auf sie aufzubauen. Die Mutter, 
von der Leyla im Interview kaum spricht, bildet 
offenbar kein Gegengewicht gegen den in der 
Familie dominanten Vater, sodass Leyla keinerlei 
Unterstützung erhält. Das Zusammenspiel der 
Faktoren Geschlecht, religiös-kulturell bedingte 
Traditionen und das Erziehungsverhalten, das 
auf Interdependenz zwischen den Familienmit-
gliedern gerichtet ist, führen bei Leyla dazu, 
dass sie – obwohl sie Aussichten auf eine leis-
tungssportliche Karriere im Fußball hat – im Al-
ter von 17 Jahren ihr Sportengagement gänzlich 
aufgibt.
Dass die Eltern in konflikthaften Situationen 
verhandlungsbereit sind, kann ein wichtiger 
moderierender Faktor für den Verbleib der jun-
gen Frauen im organisierten Sport sein. Die Be-
ziehung zwischen Eltern und Tochter basiert in 
diesen Fällen auf gegenseitigem Vertrauen und 
Verständnis füreinander. Dies zeigt sich in ande-
ren Fällen deutlich. Zum Beispiel berichtet Emine 
davon, dass die Mutter zwar dem Wasserballtrai-
ning kritisch gegenübersteht und sich besorgt 
zeigt, weil für sie unklar ist, wo, wann und un-
ter welchen Bedingungen die Tochter trainiert. 
Aber dieser Unsicherheit begegnet Emine mit 
Offenheit und Transparenz und bietet der Mutter 
an, jederzeit zum Training mitkommen und sich 
selbst ein Bild vom Training machen zu können.  
Obwohl die Mutter die Tochter eigentlich am 
liebsten gar nicht zum Sport gehen lassen wür-
de, zeigt sie sich diskursbereit, stellt sich der 
Auseinandersetzung mit der Tochter, lässt sich 
alles erklären und die Tochter schließlich gewäh-
ren. In diesem Fall zeichnet sich die Beziehung 
zwischen Mutter und Tochter dadurch aus, dass 

die Tochter etwaige Bedenken und Argumente  
der Mutter ernst nimmt, diese aufgreift und sie 
im Diskurs entkräftet. Die Mutter entwickelt all-
mählich ein Verständnis dafür, wie wichtig der 
Tochter ihr Engagement im Wasserballsport ist. 
Das heißt, Mutter und Tochter bewegen sich im 
Diskurs aufeinander zu.
Auf der Grundlage dieser Interviewstudie lässt 
sich sagen, dass der Umgang der Familien der 
Interviewpartnerinnen mit den Individualitäts-
bestrebungen der Töchter das Ausmaß der 
Kon flikte bestimmt und den Verbleib im Sport 
moderiert. In Bezug auf die Aufrechterhaltung 
eines Sportengagements erweist es sich als 
förderlich, wenn die Eltern den Töchtern Frei-
räume lassen und sie dazu ermuntern, eigene 
Entscheidungen zu treffen. Ein Erziehungsver-
halten, das dem entspricht, wird von Leyendecker  
und Schölmerich (2007) in ihren vergleichenden 
Forschungen zum Erziehungsstil in Migranten- 
und in Nicht- Migrantenfamilien als indepen-
deter Erziehungsstil bezeichnet (Leyendecker/
Schölmerich 2007: 558).
Die Aufrechterhaltung eines nachhaltigen Sport-
engagements erfordert in einer Familie, in der 
strikte religiös-kulturell bedingte Normen und 
Werte für die Tochter gelten, eine familiale Be-
ziehung, die von wechselseitigem Vertrauen und 
Verständnis füreinander geprägt ist. Wenn die 
Tochter sich in die Bedenken, ja Ängste der El-
tern einfühlen kann und den Eltern gegenüber 
Verständnis signalisiert, während die Eltern der 
Tochter das Vertrauen entgegenbringen, dass sie 
sich entsprechend den gemeinsamen Werten und 
Normen verhalten wird, kann sich ein Prozess des 
Selbstständigwerdens der Tochter entwickeln. 
Auf diese Weise wird auch der allmähliche Ab-
lösungsprozess vom Elternhaus eingeläutet.
Ein interdependenter Erziehungsstil (Leyendecker/ 
Schölmerich 2007) – wie er im vorgestellten Fall 
Leyla vorliegt – führt in der Regel dazu, dass das 
Sportengagement ganz aufgegeben wird, weil 
von den Eltern ein solch hoher Druck ausgeht, 
dass die Tochter dem nicht standhalten kann. 
Diese Erwartungen kommen spätestens beim 
Übergang vom Mädchen zur Frau zum Tragen, 
in der Regel ab dem Eintritt der Menarche, wo-
mit bestimmte Pflichten als Frau und spezifische 
Verhaltensvorschriften für die Ausgestaltung der 
Freizeit einhergehen. Eine Sportaktivität wird 
dann in bestimmten Familien u. U. nicht mehr als 
für eine Frau passend erachtet. Hier interagieren 
die Kategorien Geschlecht, Ethnizität und Kör-
per in einer Weise zusammen, dass ein weiteres 
Sportengagement erschwert, wenn nicht verhin-
dert wird.
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5.4 Effekte des Sportengagements

Was die Frage der Bedeutung eines langfristigen 
Sportengagements für die Lebensplanung der 
Frauen betrifft, so zeigt sich Folgendes: Die elf 
befragten Frauen bleiben dem Sport auch nach 
ihrer aktiven Zeit verbunden, entweder in Form 
eines nachhaltigen eigenen Sportengagements 
und/oder einer Tätigkeit als Übungsleiterin, 
Trainerin bzw. einer sonstigen Führungsrolle 
im Sportverein, oder in Form ihres ausgeübten 
oder angestrebten Berufs (z. B. freiberufliche 
Tänzerin, Sportlehrerin). Hervorzuheben ist, dass 
ein Großteil der untersuchten Frauen über den 
Sport zu ihrem Beruf findet. Für einen anderen, 
nicht unerheblichen Teil der untersuchten Frauen 
gilt Sport als zentraler Lebensinhalt, d. h., ohne 
Sport können sich diese Frauen ihr Leben nicht 
vorstellen, so ihre Aussagen im Interview.
Einige Frauen führen im Interview ihren Bil-
dungserfolg mittelbar auf Erfahrungen im Wett-
kampfsport zurück, und zwar auf eine Stärkung 
des Leistungsmotivs: Die Erfolge im Sport – 
aufgrund von langen Trainingsprozessen, auch 
durchaus begleitet von Phasen des Misserfolgs – 
hätten bei ihnen zu der Überzeugung geführt, 
auch schulisch mehr leisten zu können. Eine 
nicht zu unterschätzende Rolle spielt allerdings 
auch, dass alle Elternhäuser durch ein hohes Bil-
dungsaspirationsniveau gekennzeichnet sind. 
Darüber hinaus berichten die Frauen, dass sie im 
Sportverein Freundschaften geschlossen haben 
und dass sich ein soziales Netzwerk gebildet 
habe, von dem sie in vielerlei Hinsicht profitiert 
hätten. Sie haben Bestätigung und Anerkennung 
erfahren, sowohl von der Familie als auch inner-
halb der Mannschaft. Dadurch konnten sie ein 
Gefühl von Zugehörigkeit und Akzeptanz ent-
wickeln. Nicht zuletzt haben sie die Erfahrung 
gemacht, dass ein Sportengagement auch unter 
Beachtung der für sie selbst wichtigen Werte und 
Normen ihrer Herkunftsgruppe möglich ist. So 
konnten sie einen individuellen Lebensstil reali-
sieren, ohne mit ihren Familien zu brechen.

6 Schlussfolgerungen und Ausblick

Der vorliegende Beitrag hatte zum Ziel, den 
Wechselwirkungsprozess der Faktoren sozio-
ökonomischer Status, Geschlecht, Ethnizität und 
Körper beim Zugang zum und beim Verbleib 
im organisierten Sport von langjährig aktiven 
Frauen mit türkischem Migrationshintergrund 
zu beschreiben und zu erklären. Es hat sich ge-
zeigt, dass die Wechselwirkungen zwischen den 
Faktoren sehr komplex sind und mit einem Er-
ziehungsverhalten einhergehen können, das sich 

in spezifischen, religiös-kulturell bedingten Er-
wartungen der Eltern der Interviewpartnerinnen 
niederschlägt. Mit Blick auf den Zugang zum und 
den Verbleib im organisierten Sport erweist es 
sich als förderlich, wenn die Eltern sich diskurs- 
und kompromissbereit zeigen und den Töchtern 
Freiräume – insbesondere was die Befolgung 
religiöser Gebote betrifft – zugestehen, also ei-
nen eher independenten Erziehungsstil anwen-
den. Eine strenge Befolgung religiös-kultureller 
Normen und Werte wirkt sich in Verbindung mit 
einem interdependenten Erziehungsstil, der auf 
Abhängigkeit der Mädchen und jungen Frauen 
gerichtet ist, jedoch negativ auf das Aufrechter-
halten eines Sportengagements aus.
Unterschiede zu Mädchen und Frauen ohne 
Migrationshintergrund liegen vor allem in der 
Verschränkung zwischen religiös-kulturell ver-
mittelten, geschlechtertypischen Normen und 
Werten der Familien. Je nach Intensität, mit der 
religiös-kulturell vermittelte Werte und Normen 
in der Familie gelebt werden, müssen Mädchen 
und junge Frauen mit türkischem Migrationshin-
tergrund also um ein regelmäßiges und nachhal-
tiges Sportengagement „kämpfen“.
Im Hinblick auf die aufgezeigten positiven und 
vor allem nachhaltigen Effekte des Sportenga-
gements gilt es daher, die Chancen auf eine 
gleichberechtigte Teilhabe am organisierten 
Sport zu verbessern. Dazu sollte sich zum einen 
der organisierte Sport gezielt um die Gruppe 
der Mädchen mit türkischem Migrationshin-
tergrund, vor allem aus Familien mit niedrigem 
sozioökonomischem Status bemühen. Dafür sind 
vielfältige Sportangebote im Wohnumfeld und 
im Schulsport, insbesondere an Grund-, Haupt-, 
Sekundar- und Gesamtschulen, im Rahmen von 
AGs und im Ganztag notwendig. Zum anderen 
sollten von den Sportvereinen vor allem aber die 
Eltern in den Blick genommen werden: Es gilt, 
die Eltern über das Sporttreiben im Sportverein, 
über die Bedeutung des Sports für eine gesunde 
Entwicklung im Kindes- und Jugendalter sowie 
über die im Sportverein vermittelten sozialen 
Netzwerke aufzuklären. Insgesamt gilt es, Ge-
spräche mit den Eltern direkt zu führen und so 
gegenseitiges Vertrauen und Verständnis aufzu-
bauen.
In Bezug auf künftige Forschungen ist darauf 
hinzuweisen, dass auch andere Gruppen in 
den Blick genommen werden sollten, wie z. B. 
die Gruppe der Mädchen und Frauen aus den 
Ländern der ehemaligen Sowjetunion, da auch 
diese im organisierten Sport erheblich unterre-
präsentiert sind. Ebenso sollten Mädchen und 
Frauen aus sozial benachteiligten Familien in der 
Forschung stärker berücksichtigt werden, was 
bislang eher selten der Fall ist.
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Zeynep Demir, Alexandra Lüüs, Katharina Groening-Lienker

Studierende mit Kind(ern) – Herausforderungen, Bedürfnisse und  
Perspektiven

Die Gleichstellungskommission der Fakultät für 
Erziehungswissenschaft an der Universität Bie-
lefeld hat sich im Zeitraum 2019/2020 speziell 
mit der Qualität des Studiums von Studieren-
den mit Kind(ern) auseinandergesetzt. Im Zuge 
dessen wurde im Sommersemester 2021 eine 
Onlineumfrage (N = 127) durchgeführt, die ge-
zielt nach Einschränkungen und Bedarfen stu-
dierender Eltern fragt. In dem Artikel werden die 
Ergebnisse dieser Umfrage detailliert analysiert 
und diskutiert. Im Diskussionsteil des Artikels 
wird die Relevanz der Berücksichtigung von 
Studierenden mit Kind(ern) bei gleichstellungs-
politischen Entscheidungen in akademischen 
Bildungsinstitutionen verdeutlicht.  

1 Einleitung

Im Jahr 2012 erschien ein Artikel im Ärzteblatt 
mit dem Titel „Studieren mit Kind – nichts für 
schwache Nerven“, in dem eine 34-jährige Me-
dizinstudentin ihren Alltag und ihre Situation  
mit ihrem Kind und das Studium dargestellt 
hat. Wie der Titel bereits andeutet, wurden die 
belastenden Faktoren hervorgehoben. 10 Jahre 
nach Erscheinen dieses Artikels scheint auch im 
Jahr 2022 keine große Veränderung bezüglich 
der problematischen Situation für studierende 
Eltern spürbar. Das Studium für Studierende mit 
Kind(ern) ist durch Herausforderungen geprägt: 
Lehrzeiten und Kinderbetreuungszeiten verein-

baren und in Balance halten, Präsenzlehre und 
Selbststudium managen und zuletzt Fristen für 
Prüfungen einhalten (vgl. Helfferich, Hendel- 
Kramer, & Wehner, 2007). Studierende mit Kind 
studieren länger und haben meist ein höheres 
Alter als die kinderlosen Kommiliton*innen (vgl. 
Buß, 2019). Im Jahr 2013 gab das Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung (BMBF) an, 
dass die Familienfreundlichkeit an deutschen 
Hochschulen und im Wissenschaftssystem eine 
Voraussetzung für seine Zukunftsfähigkeit dar-
stelle (BMBF, 2013). Somit stellt sich die Frage, 
wie zukunftsfähig die akademische Universi-
tätslandschaft für Studierende mit Kind(ern) 
aktuell aussieht. Welche Hürden und Barrieren 
nimmt diese spezielle Gruppe wahr? In welche 
Richtung bewegen sich Hochschulen in puncto 
der Fragestellung? Besonders hervorzuheben 
ist dabei, dass auch in der Gleichstellungsarbeit 
der Universitäten das Thema nicht besonders 
beachtet wird. Zumeist fokussieren Gleichstel-
lungsberichte Frauenanteile bei den Beschäf-
tigten der Universitäten, bevorzugt bei der Sta-
tusgruppe der Professor*innen. Studierende als 
Adressat*innen der Gleichstellungspolitik und 
hier noch einmal jene mit Kindern spielen in der 
Gleichstellungspolitik kaum eine Rolle. 
Laut der 21. Sozialerhebung des Deutschen 
Studentenwerkes, durchgeführt vom Deutschen 
Zentrum für Hochschul- und Wissenschafts-
forschung, haben 6 % der Studierenden an 
deutschen Hochschulen ein Kind (Middendorff,  

1  Wir möchten uns ganz herz-
lich bei allen Teilnehmer*innen 
bedanken, die sich an der 
Umfrage beteiligt haben und 
somit zum Gelingen der Studie 
beigetragen haben. Ebenfalls 
möchten wir uns herzlich bei 
Dr. Imke Buß für die Bereit-
stellung ihres Fragebogens zu 
der Thematik bedanken.

https://doi.org/10.17185/duepublico/77284
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Apolinarski, Becker, Bornkessel, Brandt, Heißenberg, 
& Poskowsky, 2017). Im Durchschnitt haben die 
Studierenden 1,6 Kinder. 6 % dieser Gruppe sind 
Mütter und 5 % Väter (ebd.). 
In der Gleichstellungsarbeit der Fakultät für Er-
ziehungswissenschaft an der Universität Biele-
feld ist die Gruppe der Studierenden, die Kinder 
haben, zum ersten Mal im Gleichstellungsbericht 
2021 im Fokus. Aus unserem intersektionalen 
Verständnis für unsere gleichstellungspolitische 
Kommissionsarbeit wurde im Sommersemester 
2021 dazu zunächst eine Onlineumfrage (N = 
127) durchgeführt, die gezielt nach Einschrän-
kungen und Bedarfen studierender Eltern fragt. 

2 Vorgehen

Die Onlinebefragung wurde im Sommersemester 
2021 mit einer durchschnittlichen Befragungs-
dauer von zehn Minuten mit der Umfragesoftware 
LimeSurvey durchgeführt. Der Onlinefragebogen 
wurde basierend auf der Dissertationsschrift und 
den Ergebnissen von Imke Buß’ „Flexibel Studie-
ren – Vereinbarkeit ermöglichen“ programmiert 
(vgl. Buß 2019). Die Umfrage richtete sich per 
Mail an Studierende der Fakultät für Erziehungs-
wissenschaft. Das Ziel der Befragung bestand 
darin, die Gruppe der studierenden Eltern gezielt 
für die Gleichstellungspolitik zu adressieren, ihre 
Lebenswirklichkeiten kennenzulernen und famili-
engerechte Studienbedingungen an der Fakultät 
weiterzuentwickeln. 
Die Stichprobe umfasste N = 127 Teilnehmer*in-
nen, die den Fragebogen vollständig ausgefüllt 
haben. 97 % der Befragten leben mit einem oder 
mehreren Kindern in einem Haushalt. Dieser 
Wert beinhaltet auch Personen, die ein geteiltes 
Sorgerecht haben. Im Durchschnitt haben die 
Befragten 1,6 Kinder, hauptsächlich im Vorschul-
alter. 53 % der Stichprobe haben ein Kind, 31 % 
zwei Kinder, 13 % drei Kinder und 3 % vier Kin-
der. Bezüglich der Familiensituation zeigt sich, 
dass 70 % in einer festen Partnerschaft mit dem 
anderen Elternteil des Kindes leben und 8 % 
alleinerziehend sind. Ebenfalls wurden sozio-
ökonomische Angaben erhoben: hier zeigt sich, 
dass die durchschnittliche Einkommenshöhe der 
Befragten 1775 EUR beträgt [800 EUR–2500 
EUR]. Bezüglich der Einkommensquelle geben 
36 % der Befragten an, dass die Sicherstellung 
des Lebensunterhaltes über ihr*en Partner*in er-
folgt, 22 % geben ihren Job als Quelle an, 21 % 
BAföG-Leistungen. 13 % geben die Kategorie 
„Sonstiges“ (beispielsweise Stipendien) an, 7 % 
bekommen finanzielle Unterstützung von der 
Herkunftsfamilie. Im Bereich der angestrebten 
Abschlüsse wird deutlich, dass ein großer Teil 

der Stichprobe den Masterabschluss anstrebt, 
gefolgt vom Bachelor. Die Promotion spielt mit 
lediglich vier Angaben kaum eine Rolle. Im Be-
reich der Unterstützung für die Kinderbetreuung 
werden der/die Partner*in (58,2 %), die KiTa 
(36,4 %), die Großeltern des Kindes (27,5 %) 
sowie eigene Eltern (27,1 %) als häufige Unter-
stützung angegeben. 
Studierende mit Kind sind durchschnittlich 7,6 
Jahre älter ihre kinderlosen Kommiliton*innen 
(Middendorff, 2013, S. 485). Die Ursachen dafür 
sind vielfältig. Oft sind die studierenden Eltern 
bereits älter, wenn sie das Studium aufnehmen. 
Hinzu kommen, wie sich auch in dieser Studie 
zeigen wird, längere Studienzeiten aufgrund von 
Unterbrechungen und geringerer Flexibilität bei 
der Seminarauswahl (ebd., S. 486). 

3 Weitere Ergebnisse

Im Folgenden werden die weiteren Ergebnisse im 
Hinblick auf die Qualität des Studiums, auf die 
Vereinbarkeit von Studium und Familie, auf die 
Belastungen, die sich aus dieser Vereinbarkeit 
ergeben, sowie auf die möglichen Ungleichbe-
handlungen dargestellt. Nach den quantitativen 
Ergebnissen in Kapitel 3.1 werden im Anschluss 
die qualitativen Ergebnisse in Kapitel 3.2 darge-
stellt. 

3.1 Quantitative Analysen

Für die quantitativen Ergebnisse der Befragung 
werden Faktoren wie die Erwerbstätigkeit, Be-
treuung des Kindes, Zeit für das Studium, zu-
sätzliche Pflegeverantwortung sowie die per-
sönliche Situation (körperliche und seelische 
Belastung sowie Zeit und Finanzen), Kontakt 
zu Kommiliton*innen und die Vereinbarkeit von 
Studium und Kinderbetreuung genauer betrach-
tet und dargestellt. Ebenfalls wird die Nutzung 
bereits existierender Unterstützungsangebote 
abgebildet.

3.1.1 Erwerbstätigkeit 
Um ein detailliertes und umfassendes Bild der 
Situation der Erwerbstätigkeit der Befragten zu 
erfassen, wurde mit sieben Items die Umfangs-
aufschlüsselung der Arbeitssituation erhoben. 
Die Items umfassen dabei folgende Fragen: (1) 
In welchem Umfang sind Sie während der Vor-
lesungszeit (inkl. der Prüfungsphase) erwerbstä-
tig? (2) In welchem Umfang sind Sie während 
der vorlesungsfreien Zeit erwerbstätig? (3) Zu 
welchen Tageszeiten sind Sie hauptsächlich er-
werbstätig? (4) An welchen Wochentagen ar-
beiten Sie hauptsächlich? (5) Können Sie Ihre  
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Arbeitszeiten selbst festlegen? (6) Sind Sie mit 
dem Umfang Ihrer Erwerbstätigkeit zufrieden? 
sowie (7) Sind Sie auf Ihren Job angewiesen? 
In der Abbildung 1 wird deutlich, dass 39 % der 
Befragten mehr als 20 Stunden mit ihrer Erwerbs-
tätigkeit während der Vorlesungszeit (inklusive 
der Prüfungsphase) beschäftigt sind. Ebenfalls 
geben 39 % der Befragten an, 16 bis 20 Stunden 
beschäftigt zu sein. In der Abbildung 2 wird der 
Umfang der Erwerbstätigkeit während der vor-
lesungsfreien Zeit abgebildet. Hier zeigt sich ein 
anderes Bild, die Mehrheit der Befragten (40 %) 
geben an, in der vorlesungsfreien Zeit genau oder 
weniger als 5 Stunden erwerbstätig zu sein. 
Bei der Frage nach der Tageszeit während der 
Erwerbstätigkeit wird ersichtlich, dass mit dem 

Höchstwert von 72 % der Befragten angeben, 
von 8:00 Uhr bis 12:00 Uhr zu arbeiten, 38 % 
geben an, von 12:00 Uhr bis 16:00 Uhr zu arbei-
ten, von 16:00 Uhr bis 20:00 Uhr sind es 32 %, 
von 20:00 Uhr bis 24:00 Uhr sind es ein Vier-
tel der Befragten (24 %) und von 6:00 Uhr bis 
12:00 Uhr nur noch 5 %. Ein sehr interessantes 
Bild ergibt sich bei der Frage, an welchen Wochen-
tagen gearbeitet wird. Wie in der Abbildung 3 
abzulesen ist, gibt ein Viertel der Befragten an, 
dass die Arbeitswochentage immer an unter-
schiedlichen Tagen stattfinden. Die meisten Be-
fragten geben jedoch auch die Wochentage von 
Montag bis Freitag als Arbeitstage an. 
Auf die Frage, ob die Befragten ihre Arbeitszeiten 
selbst festlegen können, zeichnet sich folgendes 

Abb. 1: Umfang der Erwerbstätigkeit während der Vorlesungszeit (inkl. der Prüfungsphase) 

Abb. 2: Umfang der Erwerbstätigkeit während der vorlesungsfreien Zeit
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Quelle: eigene Darstellung.
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Bild ab: 62 % beantworten diese Frage mit „teil-
weise“, 23 % mit „nein“ und 15 % mit „ja“. Die 
Frage nach der Zufriedenheit mit der Erwerbstä-
tigkeit zeigt, dass 38 % der Befragten zufrieden 
sind, jedoch die meisten Befragten unzufrieden 
sind: 33 % beantworten die Frage mit „nein, 
ich würde gerne mehr arbeiten“ und 29 % mit 
„nein, ich würde gerne weniger arbeiten“. Drei 
Viertel (76 %) der befragten studierenden Eltern 
geben an, auf ihre Arbeit angewiesen zu sein.
Ein Blick in die 20. Sozialerhebung des Deut-
schen Studierendenwerks zeigt, dass in beiden 
Gruppen der Studierenden mit und ohne Kin-
der etwa 60 % erwerbstätig sind (Middendorff 
et al., 2013). Middendorff et al. zeigen in dieser 

umfassen den Studie jedoch eine große Verschie-
bung der Erwerbstätigkeit zwischen Müttern 
und Vätern auf. Während Väter zu 73 % einer 
Erwerbstätigkeit nachgehen, trifft dies nur bei 
47 % der Mütter zu. Diese Unterschiede sind bei 
Studierenden ohne Kinder kaum existent (ebd., 
S. 504).

3.1.2 Care-Arbeit 
Der Bereich der Umfangsaufschlüsselung für das 
Studium und die Care-Arbeit wurde mit folgen-
den vier Items erfasst: (1) Wie viele Stunden in 
der Woche verbringen Sie mit Ihrem Studium? 
(2) Wie viele Stunden in der Woche verbrin-
gen Sie mit materieller Hausarbeit? (Einkaufen,  

Abb. 3: Angabe der Arbeitswochentage (in %)
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Abb. 4: Angabe der Wochenstunden für das Studium (in %)
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Waschen, Putzen etc.) (3) Wie viele Stunden in 
der Woche verbringen Sie mit der direkten Be-
treuung des Kindes/der Kinder? (4) Wie viele 
Stunden in der Woche nutzen Sie nur für sich 
selbst? (Entspannung, Hobbys, Sport etc.) 
In der folgenden Abbildung 4 wird eine Über-
sicht der genauen Zeitaufschlüsselung wieder-
gegeben, welche für das Studium aufgewendet 
wird. 26 % der Befragten geben hierbei an, mehr 
als 20 Stunden pro Woche mit dem Studium zu 
verbringen, ein gleich hoher Prozentsatz findet 

sich in der Gruppe, die 10 bis 15 Stunden an-
gibt. 17 % geben 16 bis 20 Stunden pro Woche 
an, 15 % 6–9 Stunden. Zuletzt immerhin geben 
16 % der Befragten an, genau oder weniger als 
5 Stunden zu studieren, das heißt, sie studieren 
faktisch nicht mehr. 
In der Abbildung 5 wird im Bereich der Care- 
Arbeit in der materiellen Hausarbeit, wie zum 
Beispiel Einkaufen, Waschen, Putzen etc., klar, 
dass ein großer Teil der Befragten (37 %) angibt, 
dafür 10 bis 15 Stunden Zeit aufzubringen. Bei 

Abb. 5: Angabe der Wochenstunden mit materieller Hausarbeit (Einkaufen, Waschen, Putzen etc.) (in %)

Abb. 6: Angabe der Wochenstunden mit der direkten Betreuung des Kindes/der Kinder (in %)
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Abb. 7: Angabe der Wochenstunden für die Zeit mit sich selbst (Entspannung, Hobbys, Sport etc.) (in %)
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mehr als 20 Stunden pro Woche sind es sogar 
18 % der Befragten. Ein fast gleich hoher Pro-
zentsatz findet sich in der Kategorie 16 bis 20 
Stunden pro Woche. In der Abbildung 6 zeigt 
sich ein sehr deutliches Bild im Bereich der Kin-
derbetreuung ab. 83 % der Befragten geben an, 
mehr als 20 Stunden pro Woche mit der direkten 
Betreuung des Kindes/der Kinder zu verbringen. 
Gefragt wurde auch nach dem zeitlichen Umfang 
für die Erhaltung der Arbeitskraft, etwa in Form 
von Entspannung, Sport oder Hobbys. In der Ab-
bildung 7 zeigt sich ein sehr klares Bild: 77 % 
der Befragten geben an, genau oder weniger 
als 5 Stunden pro Woche Zeit mit sich selbst zu 
verbringen. Hier ist die Entspannungszeit mitge-
rechnet. Lediglich 1 % gibt an, mehr als 20 Stun-
den Zeit mit Entspannung, Sport und Hobbys in 
der Woche zu verbringen. 
Buß et al. zeigen in einer qualitativen Teilstudie, 
dass Studentinnen mit Kind dem Studium eher 
wie einer Nebentätigkeit nachgehen. Die Fami-
lienarbeit oder die Erwerbstätigkeit stellen ihre 
zentralen Aufgaben dar. Dennoch erfordert das 
Studium und dessen Abschluss viele Kompeten-
zen wie ein gutes Zeitmanagement, Selbstorga-
nisation und -disziplin. Wie sich später in den 
Tabellen 1 und 2 erkennen lässt, gelingt das 
häufig. Studierende mit Kindern erwerben eine 
ganze Reihe an Fähigkeiten, um im Studium 
bestehen zu können, und stehen ihren Kommi-
liton*innen in puncto Leistung und Vorbereitung 
in nichts nach. Kritisch lässt sich anmerken, 
dass kein Nachweis darüber besteht, ob dieje-
nigen, die diese zusätzlichen Kompetenzen nicht 
ausbilden konnten, nicht auch bereits aus dem 

Studium ausgeschieden sind. „Der Preis, den die 
Studentinnen dafür zu zahlen bereit sind, ist ein 
weitgehender Verzicht auf Freizeit“ (Buß et al., 
2018, S. 124).

3.1.3 Pflegeverantwortung
Um zusätzliche Care-Dimensionen wie die Pflege-
verantwortung zu erfassen, wurde mit zwei Items 
„Haben Sie aktuell zusätzlich Pflegeverantwor-
tung für weitere Angehörige übernommen?“ 
sowie „Wie viele Stunden in der Woche ver-
bringen Sie mit Pflegeaufgaben?“ die zeitliche 
Dimen sion der zusätzlichen Care-Arbeit erho-
ben. Hierbei zeigt sich, dass 12 % der Befragten 
zusätzlich aktuell Pflegeverantwortung für wei-
tere Angehörige übernehmen. Hiervon geben ein 
Drittel (33 %) an, „mehr als 20 Stunden“ Zeit 
in der Woche mit Pflegeaufgaben zu verbringen, 
zusätzlich zu ihren anderen Verantwortlichkeiten. 
Ebenfalls gibt eine gleich hohe Anzahl (33 %) 
an, genau oder 5 Stunden für die Pflege Zeit zu 
investieren. Weitere 21 % sind mindestens 10 
Stunden in der Woche mit Pflegeverantwortung 
beschäftigt.

3.1.4 Studium
Die genaue Umfangsaufschlüsselung für das 
Studium wurde mit folgenden Items erhoben: 
„Bitte schlüsseln Sie hier die Zeit, die Sie auf 
Ihr Studium verwenden, genauer auf.“ Hier wur-
den folgende Bereiche abgefragt: (a) Besuch 
von Seminaren; (b) Vorbereitung der Seminare 
(inkl. Lesen von Texten); (c) Nachbereitung der 
Seminare; (d) Treffen in Lern-, Studien- oder Re-
feratsgruppen; (f) Lernen für Prüfungen sowie 

77
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(g) Schreiben von Hausarbeiten, Essays, Studien-
leistungen etc. 
Die folgenden drei Grafiklinien (siehe Abbildung 
8, 9 und 10) zeigen die angegebenen Wochen-
stunden, die die Befragten für das Studium im 
Bereich Seminare angeben (Besuch der Seminare  
sowie Vor- und Nachbereitung der Seminare). 
Hier zeigt sich, dass 13 % der Befragten ange-
ben, lediglich 4 Stunden pro Woche Seminare 
zu besuchen. Ab 12 Stunden pro Woche gibt es 
eine sinkende Tendenz bei den Antworten. In der 
zweiten Grafiklinie (Abbildung 9), welche die 

Nachbereitungszeit pro Woche in Stunden für 
die Seminare darstellt, wird deutlich, dass die 
meisten Befragten gerade mal 1 bis 2 Stunden 
hierfür aufbringen. 34 % der Befragten geben 
an, lediglich 1 Stunde für die Nachbereitungs-
zeit der Seminare aufzubringen. In der dritten 
Grafiklinie (siehe Abbildung 10), welche die Vor-
bereitungszeit pro Woche für die Seminare (in-
klusive Lesen von Texten) zeigt, wird ersichtlich, 
dass auch hier die meisten Befragten (21 %) 
angeben, 2 Stunden Zeit für die Vorbereitung 
der Seminare aufzubringen. Lediglich 2 % der 

Abb. 8: Angaben der Wochenzeitstunden für das Studium für das Besuchen von Seminaren (in %)
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Quelle: eigene Darstellung.

Abb. 9: Angaben der Wochenzeitstunden für das Studium für die Nachbereitung der Seminare (in %)
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Abb. 10: Angaben der Wochenzeitstunden für das Studium für die Vorbereitung der Seminare (in %)
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Befragten geben an, 15 Stunden Zeit damit zu 
verbringen. Zusammenfassend lässt sich festhal-
ten, dass in den letzten beiden Grafiklinien eine 
sinkende Tendenz ab 2 Stunden für die Vor- und 
Nachbereitungszeit in Stunden pro Woche für 
Seminare festzustellen ist.
Im Studium für den Bereich ‚Treffen in Lern-, Stu-
dien- und Referatsgruppen“ wird deutlich, dass 
45 % der Befragten angeben, nur 1 Stunde Zeit pro 
Woche dafür aufzubringen (siehe Abbildung 11).  

Bedingt durch die Erhebungszeit der Umfrage 
kann sich dieses Ergebnis jedoch auch durch die 
Pandemie und das digitale Semester erklären. 
Bei der Frage nach den Wochenzeitstunden für 
das ‚Lernen für Prüfungen‘ zeigt sich, dass 17 % 
der Befragten angeben, lediglich 2 Stunden zu 
lernen. In der Grafiklinie wird eine sinkende Ten-
denz deutlich, wobei bei 10 Stunden die Anzahl 
mit 11 % sowie bei 20 Stunden mit 8 % zwei 
Ausreißer im geringen Maß zeigen. Bei den An-

Abb. 11: Angaben der Wochenzeitstunden für Treffen in Lern-, Studien- oder Referatsgruppen (in %)
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Quelle: eigene Darstellung.

Abb. 12: Angaben der Wochenzeitstunden für Lernen für Prüfungen (in %)
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Abb. 13: Angaben der Wochenzeitstunden für Schreiben von Hausarbeiten, Essays und Studienleistungen etc. (in %)
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gaben der Wochenzeitstunden für ‚Schreiben 
von Hausarbeiten, Essays und Studienleistungen 
etc.‘ wird deutlich, dass die meisten Befragten 
(18 %) angeben, 2 Stunden pro Woche Zeit da-
für aufzubringen. Auch in der dritten Grafiklinie 
wird eine sinkende Tendenz im Antwortverhalten 
deutlich, wobei bei 10 Stunden sich ein mittlerer 
Ausreißer mit 13 % zeigt.

3.1.5 Persönliche Situation
Die persönliche Situation der befragten studie-
renden Eltern wurde mit 14 Items mittels einer 
vierstufigen Antwortkategorie – gar nicht, we-
nig, etwas, sehr – erhoben. Die Fragen decken 
die Bereiche Belastung, die Probleme der Zeit 
und der Finanzebene ab sowie Partnerschaft 
und Umfeld. Auch wurden Fragen für den Be-
reich Studium gestellt. Die Tabelle 1 zeigt die 
deskriptiven Angaben (Mittelwerte und Stan-
dardabweichungen). Auffällig sind die hohen 
Mittelwertangaben im Bereich Zeitstress sowie 
körperliche und seelische Belastung. Jedoch wird 
auch deutlich, dass die meisten Befragten ange-
ben, ihren Alltag gut (30,8 %) oder hinreichend 
gut (54,1 %) koordinieren zu können (  = 3,14, 
SD = 0,69). 
Bezüglich der Partnerschaft wird klar, dass die 
Situation die Partnerschaft der Befragten sehr 

(11,8 %) oder etwas (43,3 %) belastet (  = 2,51, 
SD = 0,89). Die Werte im Bereich Studium zei-
gen, dass die Kommunikation über die persön-
liche Situation mit Lehrenden sehr gering aus-
fällt (  = 1,64, SD = 0,79). Lediglich ein geringer 
Prozentsatz gibt an, mit Lehrenden sehr (1,4 %) 
oder etwas (15,3 %) über die persönliche Situ-
ation zu kommunizieren. Etwas höher fällt 
die Kommunikation über die Lebenssituation 
mit anderen Kommiliton*innen aus (  = 2,08,  
SD = 0,92).
Um einen besseren Einblick in die persönliche 
Lebenssituation sowie das persönliche Emp-
finden abbilden zu können, wurden ebenfalls 
Fragen zur körperlichen und seelischen Belas-
tung mit einer vierstufigen Antwortskala von –  
gar nicht, wenig, etwas, sehr – gestellt (z. B. 
„Ich fühle mich durch meine Lebensumstände 
seelisch belastet.“ oder „Ich fühle mich durch 
meine Lebensumstände körperlich belastet.“). In 
beiden Bereichen, sowohl bezogen auf die seeli-
sche (  = 2,86, SD = 0,88) als auch auf die kör-
perliche (  = 2,99, SD = 0,85) Belastung, wird 
besonders bemerkenswert, dass über 40 % der 
Befragten hier angeben, durch ihre Lebensum-
stände Belastung zu erleben. In der seelischen 
Belastung wird deutlich, dass fast jede vierte Be-
fragte angibt, sehr belastet zu sein. Dieser Wert 

Tab. 1: Deskriptive Angaben der persönlichen Situation

 SD Min Max

Seelische und körperliche Belastung

  1. Ich fühle mich durch meine Lebensumstände seelisch belastet. 2,86 0,88 1 4

  2. Ich fühle mich körperlich belastet. 2,99 0,85 1 4

  3. Ich fühle mich überfordert. 2,81 0,82 1 4

  4. Ich stehe in meiner Situation allein da. 2,00 1,02 1 4

Zeit und Finanzen 1 4

  5. Ich bin ständig im Zeitstress. 3,37 0,77 1 4

  6. Ich kann meinen Alltag gut koordinieren. 3,14 0,69 1 4

  7. Ich habe wenig Zeit für mich. 3,67 0,65 1 4

  8. Ich habe finanzielle Probleme. 2,27 1,01 1 4

Partnerschaft und Umfeld 1 4

  9. Die Situation belastet meine Partnerschaft. 2,51 0,89 1 4

10. Ich fühle mich durch mein Umfeld gut unterstützt. 2,77 0,96 1 4

Studium 1 4

11. Ich erzähle meinen Kommiliton*innen von meiner Lebenssituation. 2,08 0,92 1 4

12. Ich spreche mit Lehrenden über meine Lebenssituation. 1,64 0,79 1 4

13. Ich arbeite gut mit meinen Kommiliton*innen zusammen. 2,79 0,99 1 4

14. Ich habe engen Kontakt zu meinen Kommiliton*innen. 2,02 0,96 1 4

Anmerkung:  = Mittelwert, SD = Standardabweichung; Min = minimaler Itemwert; Max = maximaler Itemwert. 
Quelle: eigene Darstellung.
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44,52 %

24,66 %

23,29 %

7,53 %

4,14 %

Tab. 2: Deskriptive Angaben der Studiensituation

 SD Min Max

  1. Ich kann Studium und Betreuung gut vereinbaren. 2,66 0,75 1 4

  2. Ich fühle mich durch meine Universität gut unterstützt. 2,12 0,76 1 4

  3. Ich fühle mich durch die Lehrenden gut unterstützt. 2,35 0,88 1 4

  4. Mein Studium bietet mir ausreichend Flexibilität. 2,65 0,86 1 4

  5. Ich habe schon ernsthaft daran gedacht, das Studium abzubrechen. 2,24 1,17 1 4

  6. Ich kann Fristen oft nicht einhalten. 2,48 1,15 1 4

  7. Ich bin gut organisiert und vorbereitet. 2,98 0,82 1 4

  8.  Ich bin mit der Zeit, die ich in das Studium investieren kann, 
zufrieden. 2,14 0,87 1 4

  9. Ich kann die geforderten Präsenzzeiten nicht einhalten. 2,62 0,93 1 4

10. Ich kann Prüfungen zum geplanten Zeitpunkt ablegen. 2,90 0,94 1 4

 

Quelle: eigene Darstellung.

steigt im Bereich der körperlichen Belastung auf 
31 %: Jede* dritte Befragte*r gibt an, durch die 
Lebensumstände sehr körperlich belastet zu sein 
(siehe Abbildung 14).

3.1.6 Studiensituation
Die Studiensituation der befragten studierenden 
Eltern wurden mit 10 Items erhoben mit einer 
vierstufigen Antwortkategorie – gar nicht, wenig, 
etwas, sehr –. Die Fragen decken die Bereiche 
nach der Vereinbarkeit von Studium und Betreu-
ung ab, Abbruchgedanken des Studiums sowie 
Zeit für das Studium und Prüfungen ebenso wie 
Unterstützung durch die Universität und die Leh-
renden. Die Tabelle 2 bildet die deskriptiven An-
gaben (Mittelwerte und Standardabweichungen) 
bezüglich der genannten Items ab. 

Bezüglich der Vereinbarkeit von Studium und 
Kinderbetreuung (  = 2,66, SD = 0,75) geben 
9,7 % der Befragten an, dies sehr gut vereinba-
ren zu können. Jedoch geben die meisten der be-
fragten studierenden Eltern an, Studium und Kin-
derbetreuung etwas (53,5 %), wenig (29,9 %) 
oder gar nicht (6,9 %) vereinbaren zu können. 
Die Gedanken zu einem Abbruch des Studiums 
streuen bei den Befragten von ‚sehr‘ mit 21,0 % 
bis ‚gar nicht‘ mit 37,8 % (  = 2,24, SD = 1,17). 
Ebenfalls wird deutlich, dass 25 % der Befragten 
angeben, Fristen oft nicht einhalten zu können 
(  = 2,48, SD = 1,15). Jedoch wird auch hier 
deutlich, dass trotz dieser Angaben die meisten 
der Befragten angeben, sehr gut (28,7 %) oder 
hinreichend (44,1 %) gut organisiert und vorbe-
reitet zu sein (  = 2,98, SD = 0,82). Kritisch kann 

Abb. 14: Angabe der Häufigkeit der Belastung durch die Lebensumstände

Seelische Belastung Körperliche Belastung

Sehr Etwas Wenig Gar nicht

31,03 %23,45 %

41,38 %

Anmerkung:  = Mittelwert, SD = Standardabweichung; Min = minimaler Itemwert; Max = maximaler Itemwert. 
Quelle: eigene Darstellung.
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angemerkt werden, dass diejenigen, die keine 
entsprechenden Skills entwickelt haben, um ih-
ren Alltag zu koordinieren, höchstwahrscheinlich 
zu großen Teilen bereits aus dem Studium aus-
geschieden sind.
Im Bereich der Studiensituation wurden geson-
dert Fragen gestellt zur Beeinflussung des Kindes 
in den Bereichen der Studienort-, Studiengang- 
sowie Universitätswahl, aber auch in den Bereichen 
Karrierechancen sowie Vereinbarkeit. Hierzu 
wurden 5 Items mit einer vierstufigen Antwort-
kategorie – gar nicht, wenig, etwas, sehr – gestellt. 
In der Tabelle 3 sind die Angaben (Mittelwerte 
und Standardabweichungen) hierzu zu finden. 
Deutlich wird, dass Kinder die Befragten in ihrer 
Wahl bezüglich des Studienortes beeinflussen  
(  = 2,63, SD = 1,48). Hier geben 52,6 % der Be-
fragten an, dass das Kind sie sehr in dieser Entschei-
dung beeinflusst hat. Ebenfalls finden sich hohe 
Mittelwertangaben für die Wahl der Universität  
(  = 2,33, SD = 1,38). 36,3 % der Befragten 
geben an, sie seien durch das Kind sehr in der 

Entscheidung für eine bestimmte Universität be-
einflusst worden.

3.1.7 Unterstützungsangebote
Die Universität Bielefeld verfügt über feste Insti-
tutionen, die studierenden Eltern Unterstützung 
bieten. Die Studierenden wurden gefragt, wel-
che der Unterstützungsangebote ihnen bekannt 
sind und welche dieser Angebote sie tatsächlich 
nutzen. 
Es lässt sich eine große Diskrepanz zwischen 
der Kenntnis der Angebote und der tatsächlichen 
Nutzung erkennen. Einige der Antworten enthiel-
ten Kommentare, warum eine Inanspruchnahme 
für die Studierenden nicht in Frage kommt. Von 
den Kommentaren kann abgelesen werden, dass 
der Faktor Zeitmangel eine Rolle spielt: Häufig 
fehlt es an verfügbarer Zeit, sich neben Studium, 
Arbeit und Betreuung über die richtige Anlauf-
stelle zu informieren. Diese scheint nicht immer 
klar zu sein bzw. sei es vorgekommen, dass 
die Studierenden mehrfach hin und her laufen 

Tab. 3: Deskriptive Angaben der Studiensituation

 SD Min Max

Mein Kind hat mich darin beeinflusst ...

1.  … den Studienort zu wählen. 2,63 1,48 1 4

2.  …  ein Studienfach zu wählen, das Themen wie Familie und Pflege behandelt. 1,88 1,23 1 4

3.  …  ein Studienfach zu wählen, das gut mit meiner Situation vereinbar 
scheint.

2,18 1,29 1 4

4.  … ein Studienfach zu wählen, das gute Karrierechancen bietet. 2,02 1,19 1 4

5.  … mich für eine bestimmte Universität zu entscheiden. 2,33 1,38 1 4

Anmerkung:  = Mittelwert, SD = Standardabweichung; Min = minimaler Itemwert; Max = maximaler Itemwert. 
Quelle: eigene Darstellung.

Abb. 15: Angaben der Anteile über die Unterstützungsangebote, aufgeteilt nach Kenntnis und Nutzung (in %)

Quelle: eigene Darstellung.
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mussten. Bei Studierenden, die nicht in Bielefeld 
wohnen, ist die Entfernung ein Grund, woanders 
etwa auf Betreuungsangebote zurückzugreifen. 
Auch Vernetzungsgruppen können dann nicht 
besucht werden. Besonders eindringlich er-
scheint aber der Anteil der Studierenden mit Kin-
dern, die gar keine Angebote kennen; und wenn 
sie es tun, keine von diesen nutzen. Hier wird 
eine Informationslücke deutlich: Es gibt Angebo-
te von Nachteilsausgleichen, Familienbüro und 
Vernetzungsmöglichkeiten – die Informatio nen 
landen jedoch nicht ausreichend bei den Adres-
sat*innen oder enthalten zu große Hürden und 
Barrieren für eine Inanspruchnahme.
Ferner wurden zehn Items zur detaillierten 
Analyse der Wahrnehmung und Bewertung der 
Unterstützungsangebote und weiteren Bedürf-
nissen dieser Kategorie mit einer vierstufigen 
Antwortkategorie – gar nicht, eher nicht, eher, 
voll – erhoben. In der Tabelle 4 werden die 
Mittel werte und Standardabweichungen der 
Items dargestellt. Auffällig sind die hohen Mittel-
wertangaben für Angaben nach mehr Bedarf für 
Maßnahmen auf der gesetzlichen Ebene sowie 
generell mehr Bedarf nach Angeboten und Bera-
tungsstellen. So gibt zum Beispiel ein Viertel der 
Befragten an, dass sie die gesetzlichen Maßnah-
men als „voll unzureichend“ bewertet. Ein noch 
höherer Prozentsatz findet sich für das Item „Die 
gesetzlichen Maßnahmen passen nicht zu mei-
ner Situation.“ Hier geben 38,2 % der Befragten 
eine volle Zustimmung und 53,9 % eine eher 
volle Zustimmung. Überraschenderweise gibt ein 
Viertel der Befragten an (26,9 %), dass es eher 
unproblematisch ist, das Kind mit in die Lehrver-
anstaltungen zu nehmen.

3.1.8  Wünsche bezüglich Studium und Lehre 
Im vorletzten Teil des Fragebogens wurde auch 
spezifisch auf Fragen eingegangen, die die Wün-
sche nach Lehrzeiten abbilden. Hierzu wurde die 
Frage „Bitte geben Sie an, zu welchen Zeiten 
Lehrveranstaltungen hauptsächlich stattfinden 
sollten, wenn sie sich nach Ihren Bedürfnissen 
richten würden.“ Die Befragten hatten als Ant-
wortkategorie die Option, für jede Uhrzeit für 
jeden Wochentag den Wunschpunkt anzugeben. 
Die Prozentwerte für die Wunschlehrzeiten von 
den Befragten sind in Tabelle 5 abgebildet. Die 
meisten Befragten geben den Montag als belieb-
ten Tag für die Lehre an. Deutlich wird, dass über 
60 % der Befragten 8:00 bis 10:00 Uhr als be-
liebte Uhrzeiten für den Montag angeben. Auf-
fällig ist ebenfalls, dass der Samstag zwischen 
16:00 und 19:00 auf Zustimmung in den Wün-
schen stößt. Hier geben zum Beispiel 23,1 % 
der Befragten die Zeit von 17:00 bis 18:00 als 
Wunschzeit an. 
Die Wünsche für den Bereich der Art des Studi-
ums wurden ferner mit folgender Frage erhoben: 
„Wenn Sie Ihr Studium erneut beginnen würden, 
welche Form der Studienorganisation würden Sie 
wählen?“ mit den Antwortkategorien sicher ja 
bis sicher nein. Die Tabelle 6 gibt einen Überblick 
über die Prozentangaben der angegebenen Ant-
worten. Auffällig sind die hohen Zustimmungen 
für die Kategorie „flexibler Wechsel zwischen 
Voll- und Teilzeitstudium“. 43,5 % der Befrag-
ten geben hier eine sichere Zustimmung an. Ein 
Drittel der Befragten gibt sichere Zustimmung 
für das Vollzeitstudium an. Das Zertifikationsstu-
dium sowie ein duales Studium werden prozen-
tual häufiger abgelehnt.

Tab. 4: Deskriptive Angaben der Unterstützungsangebote

 SD Min Max

1. Die gesetzlichen Maßnahmen sind unzureichend. 3,04 0,75 1 4

2. Die gesetzlichen Maßnahmen passen nicht zu meiner Situation. 3,30 0,61 1 4

3. Studierende sprechen ihre Elternschaft nicht an, weil sie Nachteile 
befürchten.

2,48 0,98 1 4

4. Es ist unproblematisch sein Kind mit in Lehrveranstaltungen zu nehmen. 2,21 0,98 1 4

5. Als Elternteil kann man vom Lehrangebot zum Thema Familie profitieren. 2,45 0,87 1 4

6. Die Maßnahmen der Hochschule für meine Situation sind ausreichend. 2,11 0,65 1 4

7. Die Hochschule sollte sich mehr bemühen, um Studierende mit Kindern 
zu unterstützen.

3,46 0,60 1 4

8. Es braucht noch mehr Angebote. 3,39 0,65 1 4

9. Es braucht noch mehr Beratungsstellen. 3,12 0,82 1 4

10. Es braucht noch mehr Austausch unter Betroffenen. 3,22 0,88 1 4

 Anmerkung:  = Mittelwert, SD = Standardabweichung; Min = minimaler Itemwert; Max = maximaler Itemwert. 
Quelle: eigene Darstellung.
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Montag Dienstag Mittwoch Donners-
tag

Freitag Samstag Sonntag

08:00–09:00 63,3 28,6 2,0 2,0 2,0 2,0 2,0

09:00–10:00 61,3 30,0 1,3 2,5 1,3 2,5 1,3

10:00–11:00 48,4 28,4 15,8 2,1 3,2 2,1 -

11:00–12:00 44,0 15,4 17,6 17,6 4,4 - 1,1

12:00–13:00 40,0 14,3 14,3 15,7 12,9 2,9 -

13:00–14:00 40,3 19,4 4,8 16,1 11,3 8,1 -

14:00–15:00 41,7 16,7 8,3 10,4 8,3 12,5 2,1

15:00–16:00 28,6 23,8 7,1 14,3 7,1 16,7 2,4

16:00–17:00 21,4 21,4 14,3 7,1 10,7 17,9 7,1

17:00–18:00 34,6 7,7 3,8 7,7 11,5 23,1 11,5

18:00–19:00 37,5 8,3 4,2 12,5 8,3 16,7 12,5

19:00–20:00 40,0 10,0 15,0 20,0 10,0 5,0 -

20:00–21:00 50,0 4,5 - 18,2 13,6 4,5 9,1

Sicher ja Eher ja Eher nein Sicher 
nein

Weiß ich 
nicht

Vollzeitstudium 33,6 26,4 20,9 16,4 2,7

Teilzeitstudium 18,4 40,8 19,4 15,5 5,8

Flexibler Wechsel zwischen Voll- und 
Teilzeitstudium 43,5 29,6 10,2 13,0 3,7

Fernstudiengang in Vollzeit 25,2 28,2 15,5 26,2 4,9

Fernstudiengang in Teilzeit 27,5 22,5 18,6 27,5 3,9

Duales Studium 14,3 33,7 11,2 28,6 12,2

Zertifikationsstudium 3,5 9,3 18,6 41,9 26,7

Tab. 5: Prozentangaben der Wunschlehrzeiten der befragten studierenden Eltern

Tab. 6: Prozentangaben der Angaben bezüglich der Art des Studiums

Anmerkung: Ein Vollzeitstudium umfasst 30 ECTs pro Semester. Ein Zertifikationsstudium beinhaltet den Besuch 
einzelner Module ohne Abschluss eines Studiums. Quelle: eigene Darstellung.

Quelle: eigene Darstellung.

3.2 Qualitative Analysen

Zum Abschluss des Fragebogens hatten die Be-
fragten die Möglichkeit, qualitative Fragen zu 
eigenen Wünschen, Bedarfen und Erfahrungen 
zu beantworten. Die Antworten der drei Fragen 
wurden bei der Auswertung gebündelt betrach-
tet, da sie sich häufig aufeinander bezogen 
oder alle Fragen in einer Antwort beantwortet 
wurden. 136 Antworten konnten so betrachtet 
und nach Schlagworten durchsucht werden. 
Anschließend wurden die Begriffe im jeweili-
gen Zusammenhang betrachtet. Dabei scheint 
Flexibilität eine Art übergreifender Begriff zu 
sein, der in 106 der Antworten vorkommt und 

damit eindringlich häufig gewählt wurde, um 
die eigenen Belange und Bedürfnisse zu formu-
lieren. Er steht dabei sowohl für einen Wunsch 
wie auch für die Beschreibung des Problems: 
Die Studierenden wünschen sich mehr Flexibili-
tät seitens der Universität und der Dozierenden, 
während gleichzeitig viel Flexibilität von ihnen 
erwartet wird, die sie in ihrer Lebenssituation 
nicht gewährleisten können. Beispielhafte Ant-
worten sagen zum Beispiel: „Flexibilität bei 
Abgabefristen“ (vgl. Umfrageantwort 105), 
„Flexibilität bei Anwesenheitszeiten“ (vgl. Um-
frageantwort 187)2, „Flexiblere Prüfungster-
minierung“ (Umfrageantwort 15), „Flexiblere 
Betreuungsangebote [...] wären bei Pflichtver-

2  Höhere Antwortnummerie-
rungen als 136 kommen des-
halb zustande, weil hier auch 
die Fragebögen mitzählen, die 
nicht vollständig – also nicht 
bis zu dieser Frage – ausgefüllt 
wurden.

Quelle: eigene Darstellung.
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anstaltungen im Nachmittagsbereich schön“ 
(Umfrageantwort 116). 
Die Befragung fand während des Corona be-
dingten Online-Semesters statt. Daher hatte 
dieses Thema bei der Beantwortung eine große 
Aktualität. Ein hoher Prozentsatz der Studie-
renden hob die Vorteile der Onlinelehre hervor: 
59-mal werden Schlagwörter wie Online, Digital, 
Distanz und Präsenz genannt. Die Möglichkeit, 
von zuhause aus an Seminaren teilnehmen 
zu können, wird als große Chance und als 
Plus für die Vereinbarkeit von Studium, Care- 
Zeiten und Beruf angegeben. Die Studierenden 
mit Elternverantwortung wünschen sich, dass 
Hybrid- Veranstaltungen und Onlineangebote 
fortgesetzt werden. Folglich scheint auch Kin-
derbetreuung ein Dauerthema für studierende 
Eltern zu sein. Der Begriff Betreuung wird in 28 
der Antworten genannt. Vielen Studierenden, 
verstärkt durch Corona, fehlt die Betreuung 
durch Andere; vor allem außerhalb von Kita- und 
Schulzeiten, am Wochenende und während der 
Ferien. Die Bereitstellung einer Betreuungsform 
seitens der Universität, die spontan in Anspruch 
genommen werden kann, wird hier als Optimum 
formuliert. Familienfreundlichere Lehrangebote 
in Zeiten von 10 bis 14 Uhr, also dann, wenn 
Kinderbetreuung sichergestellt ist, werden mehr 
erbeten. Eine Person schreibt: „Tutorien oder 
Vorlesungen die von 8 bis 10 Uhr und ab 14 
Uhr stattfinden kann ich wegen Kinderbetreu-
ung nicht besuchen. Dadurch dauert mein Stu-
dium deutlich länger“ (Umfrageantwort 94). 
Das Studierverhalten der Studierenden mit Kind 
ist durch die Herausforderung geprägt, die Kin-
derbetreuung mit Präsenzveranstaltungen und 
Selbstlernzeit in Einklang zu bringen. Studie-
rende Mütter haben insbesondere Pro bleme mit 
Veranstaltungszeiten (66 %), Flexibilität (54 %) 
und der Unterstützung durch die Lehrenden 
(42 %) (Helfferich et al. 2007, 127). Dass die 
Care-Arbeit in Konflikt zu den Studienzeiten 
steht, deckt sich mit den quantitativen Ergeb-
nissen. Unter den Schlagworten Abgaben, Ver-
schieben und Aufgaben ließen sich die Studien-
bedingungen und die damit einhergehenden 
Wünsche und Herausforderungen der Studie-
renden mit Kind erfassen. Die Begriffe wurden 
19-mal genannt. Als zeitlich besonders pro-
blematisch werden Hausarbeiten, Praktika, Prü-
fungstermine und Gruppenarbeiten empfunden. 
Studierende Eltern müssen bei Terminplanungen 
auch die Kalender ihrer Kinder und des Partners/
der Partnerin so wie ggf. weiterer Personen mit 
einbeziehen. Dass, je nach Fachbereich, die Prü-
fungsphase in die Sommerferien der Kinder fällt 
und Prüfungstermine erst kurzfristig bekannt 
gegeben werden, erschwert die Zeitplanung. In 

Gruppenarbeiten können sie sich häufig nicht 
nach den Vorschlägen der Studierenden ohne 
Kinder richten oder müssen dann absagen und 
verschieben, was oft als unangenehm emp-
funden wird. Die Studierenden wünschen sich 
eine größere Flexibilität in der Gestaltung der 
Studien zeiten und Prüfungsbedingungen. Eine 
Person schreibt zum Beispiel: „Flexiblere Ab-
gabezeiten und mehr online Prüfungen“ (Um-
frageantwort 42). Eine andere wünscht sich die 
Aufhebung bzw. Flexibilisierung der Regelstu-
dienzeit (vgl. Umfrageantwort 75). 
Unter dem Überbegriff Outing soll zuletzt noch 
auf einzelne individuelle Aussagen eingegan-
gen werden. Die Umfrageantworten lassen sich 
nicht unter Schlagworten zusammenfassen, sind 
jedoch thematisch eindeutig miteinander ver-
knüpft. Einige der Befragten gaben an, dass sie 
sich wünschen, ihre Situation nicht immer offen-
legen zu müssen, um einen Nachteilsausgleich zu 
erhalten. Eine Person beschreibt beispielsweise, 
dass es ihr unangenehm ist, Dozierende mit dem 
Argument der Elternschaft um eine Fristverlänge-
rung zu bitten, weil sie die Kinder so als eine Last 
darstellen und sich erklären müsse (vgl. Umfra-
geantwort 54). Der Status der Elternschaft, ohne 
dabei in das Detail der aktuellen Situation gehen 
zu müssen, solle bei der Bitte um Aufschub aus-
reichend sein (vgl. Umfrageantwort 191).
Zusammenfassend lässt sich ebenfalls für den 
Ergebnisteil der freien Kommentare in der Be-
fragung festhalten, dass sich die Studierenden 
mehr Flexibilität in Bezug auf Anwesenheitszei-
ten und Prüfungsorganisation wünschen. Die 
Möglichkeiten der Onlinelehre werden dabei 
als positiv hervorgehoben. Die Betreuung der 
Kinder zu gewährleisten steht oft in Konflikt 
mit den Seminarzeiten. Problematisch ist auch 
die erwartete Flexibilität der Studierenden bei 
der Erbringung von Leistungen und der Verga-
be von Prüfungsterminen. Diese fallen oft in die 
Ferienzeiten der Kinder und werden zumeist erst 
kurzfristig bekannt gegeben, was die Planbarkeit 
der Ferienzeit erschwert. Letztlich besteht der 
Wunsch nach einer systematischen Anpassung 
der universitären Strukturen an die Lebensreali-
tät der studierenden Eltern. Studierende mit Kind 
sind kein Einzelfall und ihre Erfahrungen decken 
sich. Ein Offenlegen der Lebensumstände und 
der jeweiligen Situation vor den Dozierenden 
sollte nicht nötig sein, um einen Nachteilsaus-
gleich zu erhalten.

4 Zusammenfassung

In der Universität Bielefeld sind im Sommerse-
mester 2022 aktuell 969 Studierende mit Kind 
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„Ich will nicht alles offenlegen müssen, um Verständnis 
entgegengebracht zu bekommen, wenn ich aufgrund der 
Pflegesituation eingeschränkt bin.“ 

Es ist eine unangenehme Situation, Dozierende um eine Fristver-
längerung zu bitten, weil man dann die Kinder als Last darstellen 
muss und Erklärungen abgeben muss. Eine einfachere Form der 
Fristverlängerung wäre schön […].“ 

Verständnis der Dozenten und flexiblere Fristen, ohne 
jedes Mal seine Lebensgeschichte auflisten zu müssen. 
Der Status Eltern sollte eigentlich ausreichend sein.“

Ein Austausch bzw. gezielte Elternarbeit würde ich mir 
wirklich sehr wünschen. Die Sorgen, Ängste und Nöte sind 
einfach andere.“ 

Abb. 16: Aussagen (Ausschnitt) von Angaben der Befragten aus der Umfrage auf die Frage „Was brauchen Sie noch 
für ein erfolgreiches Studium mit Kind/was ist Ihnen besonders wichtig?“

Quelle: eigene Darstellung.

eingeschrieben, die ihren Status, Eltern zu sein, 
dem Studierendensekretariat mitgeteilt haben. 
Da es sich um eine freiwillige Angabe handelt, 
die vor allem dann nicht gemacht wird, wenn 
während des Studiums ein Kind zur Welt kommt, 
kann davon ausgegangen werden, dass ihr Anteil 
noch höher liegt. An der Universität Bielefeld stu-
dierten am Stichtag des 31.12.2021 24.396 Per-
sonen (https://www.uni-bielefeld.de/uni/profil/ 
daten-zahlen/). Studierende Eltern machen also 
mindestens einen Anteil von knapp 4 % der Im-
matrikulierten aus. Bei so einer hohen Anzahl 
von Studierenden kann nicht mehr von einer 
kleinen Randgruppe gesprochen werden. Zudem 
braucht es inklusive Maßnahmen, welche die Di-
versität dieser Studierenden stärker berücksich-
tigen, denn es handelt sich um eine heterogene 
Gruppe. Wer alleinerziehend ist oder Pflegever-
antwortung übernommen hat, wer mehrere 
Kinder hat, hat noch einmal andere Bedürfnisse. 
Studierende mit Kind(ern) können aufgrund „ihrer 
Mehrfachbelastung im Durchschnitt weniger Zeit 

für das Studium aufwenden“ (BMBF 2013, 9)  
und müssen entsprechend länger studieren. 
Somit kann ein Prozess der strukturellen Rand-
ständigkeit im Studium entstehen, gefüllt mit 
Unsicherheiten, Ängsten, Stress sowie Verzweif-
lung, an dessen Ende der Studienabbruch steht, 
denn „fast jeder Studienabbruch wird familiär 
begründet, vor allem von Studentinnen“ (BMBF, 
2013, 9). Es zeigt sich, dass intersektionale Un-
gleichheiten sich nur auflösen können, wenn 
die Studienbedingungen sowie Bedürfnisse auf 
verschiedenen Ebenen in den Hochschulen ge-
hört und berücksichtigt werden. Der größere An-
teil der Studierenden mit Kind(ern) aus unserer 
Stichprobe besucht weniger Seminare und Ver-
anstaltungen als regulär vorgesehen. Die Mehr-
heit der Studierenden mit Kindern studiert dem-
nach informell Teilzeit (Gleichstellungsplan der 
Fakultät für Erziehungswissenschaft, 2021). Auf 
die offenen Fragen, mit denen der Fragebogen 
schließt, haben die Studierenden mit Kindern mit 
ihren Wünschen und Bedarfen geantwortet. Da-
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bei war besonders der Wunsch nach Flexibilität 
seitens der Universität zentral. Ein mehrheit
licher Bedarf scheint auch die Gewährleistung 
der Betreuung der Kinder durch Andere zu sein, 
damit die eigene Seminarteilnahme gesichert 
ist. Viele der Befragten gaben an, dass das lau
fende Onlinesemester auch eine Erleichterung 
für die Frage nach der Vereinbarung bedeuten 
kann. Zusammenfassend lässt sich für unsere 
Umfrage und unsere Ergebnisse festhalten, dass 
die He rausforderungen studierender Eltern sehr 
belastend sein können und die Bedürfnisse sehr 
divers sind. Die Umfrage sowie der vorliegende 
Artikel verstehen sich deshalb als ein erster Im
puls und Aufschlag im Rahmen einer familien
freundlichen Gleichstellungspolitik an allen 
Hochschulen.
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Tagungsberichte

Maximiliane Brand

Dr. gend. stud.? Beruf(ung)swege in den Gender Studies

Bericht zum Mittelbauworkshop des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung NRW  
am 24.06.2022 (digital)

Im letztjährigen Mittelbauworkshop wur-
den am 24. Juni 2022 in einem Podiumsge-
spräch unter dem Titel „Beruf(ung)swege 
in den Gender Studies“ unterschiedliche 
Perspektiven auf Karriere wege in den 
Gender Studies beleuchtet. Dabei lag 
erstmals ein Fokus auf der Promotion.  
Aufgrund der Dynamik der pandemi-
schen Situ ation fand der Workshop auch 
in diesem Jahr online statt. Dr.in Britt 
Dahmen (Referatsleitung „Gender und 
Diversity Management“, Universität zu 
Köln) leitete durch das digitale Podi-
umsgespräch mit sechs Gäst*innen. In 
verschiedenen Fragerunden teilten die 
geladenen Gäst*innen vielfältige Ein-
drücke, Erfahrungen und Erkenntnisse 
aus ihren verschiedenen (Hochschul-)
Lebensabschnitten. Ergänzt wurden 
diese Impulse durch Beiträge aus 
dem Plenum. Ein positiver Aspekt 

der Online-Veranstaltung war, dass alle Teil-
nehmenden während des Workshops gemein-
sam in einem Miro-Board arbeiten konnten. 
[So konnten fortlaufend wichtige Forderungen, 
Good-Practice-Beispiele oder auch Wünsche 
festgehalten werden.] 
Unter den Gäst*innen und Teilnehmenden be-
stand großer Konsens darin, dass das gegen-
wärtige Wissenschaftssystem hinsichtlich des 
Themas Promotion weiterhin und immer wieder 
aus vielfältigen Perspektiven und auf vielen 
Ebenen kritisch beleuchtet werden muss. Dabei 
ist von großer Bedeutung, dass die Kommuni-
kation zum Thema Promotion über Statusgrup-
pengrenzen hinweg stattfindet. Diskussionen 
über vorhandene bzw. fehlende Strukturen für 
eine erfolgreiche Promotion und Postdoc-Phase  
können so produktiv genutzt werden, um ge-
meinsam Bedarfe herauszuarbeiten. Hier ist 
besonders zentral, dass neben der Formulierung 
von Bedürfnissen auch das Benennen von Miss-
ständen Raum finden muss. Beispielhaft hier-

für sind rezente Onlinekampagnen wie bspw. 
#IchbinHannah und #IchbinReyhan, die auch 
von den Teilnehmenden des Workshops verfolgt 
werden. Die damit verbundene Thematisierung 
und Sichtbarmachung der prekären Arbeitsum-
stände im Wissenschaftssystem haben große 
Vorbehalte gegenüber einer wissenschaftlichen 
Laufbahn hervorgerufen und für eine intensive 
Auseinandersetzung mit (un-)möglichen Zugän-
gen zur Promotion gesorgt. 
Nur unter Berücksichtigung all dieser Faktoren 
kann ein gewinnbringender Erfahrungsaus-
tausch stattfinden und eine ganzheitliche Un-
terstützung generiert werden, die im gesamten 
Promotionsprozess bei der Überwindung von 
etwaigen Barrieren helfen kann. Während der 
Veranstaltung wurde dies als Wunsch nach 
solidarischen Praxen in der Wissenschaft be-
schrieben. 
Um einen Einblick in das wissenschaftliche Ar-
beitsfeld zu erhalten, wurde als Notwendigkeit 
ein frühzeitiger und niedrigschwelliger Zugang 
zu wissenschaftlichen Netzwerken für Studie-
rende benannt. Es wurde auch deutlich, dass 
Unterstützungsstrukturen zum Promovieren im 
Allgemeinen, aber insbesondere auch in den 
Gender Studies und verwandten Disziplinen 
ausgebaut und beworben werden müssen. In 
diesem Zuge wurde wiederholt der Wunsch 
nach gesicherten Beratungsstellen, weiteren 
Graduiertenkollegs oder auch Stipendien im 
Feld der Gender Studies geäußert. Ein hoff-
nungsvoller Blick wurde auch auf die Evaluation 
durch den Wissenschaftsrat gerichtet, die eine 
mögliche Schaffung von neuen Fördermöglich-
keiten und Strukturen für die Gender Studies mit 
sich bringen könnte. 
Ein weiterer Punkt, der im Laufe der Veranstal-
tung diskutiert und stark gemacht wurde, ist, 
dass eine Promotion (in den Gender Studies) 
nicht heißt, in der Wissenschaft zu bleiben. Die 
Sichtbarmachung und Unterstützung von vielfäl-
tigen Promotionswegen innerhalb und außerhalb 
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der Wissenschaft kann helfen, um eine Promotion 
aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten: 
als Voraussetzung für eine Berufung auf eine Pro-
fessur, aber eben auch als Werkzeug, um einen 
Beruf auszuüben, und/oder als intrinsisch moti-
vierter wissenschaftlicher Prozess. 
Abschließend wurde festgehalten, dass Räume 
wie das Netzwerk Frauen- und Geschlechter-
forschung NRW sehr wertvoll sind und es er-
möglichen, sich im Feld der Gender und Queer 
Studies aktiv und statusgruppenübergreifend zu 
vernetzen! 
Ein Dank gilt allen Beteiligten, die miteinander 
ihre sehr persönlichen Erfahrungen, Gedanken 

und Sorgen geteilt haben und so einen wert-
vollen Austausch und das Herausarbeiten von 
konkreten Bedarfen ermöglicht haben. Dem 
Wunsch nach Vernetzung wurde direkt im An-
schluss an die Veranstaltung nachgegangen, 
indem die Mailingliste „Promovieren in den 
Gender Studies“ ins Leben gerufen wurde. In-
teressierte können die Liste hier abonnieren: 
https://www.listserv.dfn.de/sympa/info/promo 
vieren_in_den_genderstudies.
Am Podium nahmen teil: Alina Adrian (Bochum), 
Dr.in Barbara Umrath (Köln), Joshua Ben Pesch 
(Köln), Giovanna Gilges (Bochum), Dr.in Inka 
Stock (Bielefeld), Dr.in Lena Weber (Köln). 
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Alle zwei Jahre lobt die Stiftung „Aufmüpfige 
Frauen“, gegründet von Prof. Dr. Sigrid Metz- 
Göckel, einen Preis aus im Sinne eines Feminis-
mus, der sich für eine gleichberechtigte Lebens-
welt für Frauen und Männer einsetzt. Prämiert 
werden Frauen, die sich mutig und aus eigener 
Kraft heraus für eine bessere Gesellschaft ein-
setzen. Am 20. Oktober fand die Preisverleihung 
für 2022 im Dietrich-Keuning-Haus in Dortmund 
statt. Viele aktiv feministisch Gesonnene waren 
geladen, sie durften an festlich mit Blumensträu-

ßen geschmückten Dinnertables Platz nehmen. 
Die Bühne, angestrahlt in warmen Farben, war 
sowohl für das Saxophon-Quartett „Lilith“ als 
auch für verschiedene Begrüßungsredner*innen 
und Laudator*innen frei, sie alle trugen zu einer 
festlichen Stimmung bei, um die Zuschauer*in-
nen auf die Preisträgerinnen gebührend vorzu-
bereiten.
Nach den einführenden Worten der Vorständin-
nen Sigrid Metz-Göckel und Maresa Feldmann, 
Gleichstellungsbeauftragte der Stadt, nutzte 

Sandra Beaufaÿs

Für das Recht auf Selbstbestimmung und für historische Sichtbarkeit 
von Frauen

Bericht zur Preisverleihung der Stiftung „Aufmüpfige Frauen“ am 20.10.2022 in Dortmund

Unter dem Titel „Große und feine Unterschiede. 
Populäre Genres in Literatur, Musik und Film von 
der Gründerzeit bis in die Weimarer Republik“ 
tagten vom 1. bis 3. Juni 2022 Wissenschaft-
ler*innen aus ganz Deutschland sowie aus Un-
garn und den USA an der Evangelischen Akade-
mie Hofgeismar. Die Konferenz schließt das von 
der Mariann Steegmann Foundation geförderte 
Forschungsprojekt zum „Aufbruch in die Mo-
derne“ ab, das in den letzten Jahren am Institut 

für Diversitätsstudien durchgeführt wurde. Im 
Mittel punkt des Projekts und auch dieser Tagung 
stand die interdisziplinäre und intersektionale 
Auseinandersetzung mit dem künstlerischen 
Übergang vom langen 19. Jahrhundert in die 
Klassische Moderne des 20. Jahrhunderts. Ver-
treter*innen der Literatur-, Musik-, Politik-, Sozial-  
und Geschichtswissenschaften loteten die Über-
gänge zwischen den Geschlechtern und sozialen 
Milieus, aber auch rassenideologisch oder me-
dientechnisch motivierten Unterschieden aus. 
Im Feld zwischen der Intersektionalitätsanalyse 
und Bourdieus Theorem der feinen Unterschiede  
gerieten vor allem die unter diesen Aspekten 
überraschend interessanten Räume zwischen 
den Künsten und Disziplinen in den Blick. Neben 
einschlägigen Prosatexten und Filmen standen  
die Dada-Performance, der Cake Walk, der 
Opernfilm, der Salon oder die Marschmusik der 
12-Töner auf dem Tagungsprogramm. Dabei er-
wies es sich als besonders produktiv, unter den 
Vorzeichen des Populären auch der sogenannten 
‚Hochkultur‘ zu begegnen.

Die Tagungsgruppe im englischen Garten des Schlösschens Schönburg, das heute als evangelische  
Tagungsstätte Hofgeismar dient (Foto: privat).

Lara Carina Schlömer

Große und feine Unterschiede. Populäre Genres in Literatur, Musik 
und Film von der Gründerzeit bis in die Weimarer Republik

Bericht zur Tagung vom 01.–03.06.2022 an der Evangelischen Akademie Hofgeismar

Kontakt und Information

Prof. Dr. Sigrid Nieberle
Technische Universität 
Dortmund
sigrid.nieberle@tu-dortmund.de
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Frauenpower auf der Bühne des Dortmunder Keuning-Hauses, die Preisträgerinnen mit Stifterin, Stiftungsvorstand und Freundinnen (v. l. n. r.): 
Maria Preuß, Anne Schlüter, Kristina Hänel, Sigrid Metz-Göckel, Uta C. Schmidt, Helga Seyler, Sylvia Groth, Andrea Rupp, Carola Pohlhausen, 
Laura-Celine Chlebos, Maresa Feldmann, Maria Beckermann, Susanne Zickler (Foto: Kathryn Baingo).

Kontakt und Information

Dr. Sandra Beaufaÿs
KoFo Netzwerk Frauen- und 
Geschlechterforschung NRW
sandra.beaufays@netzwerk-fgf.
nrw.de

auch der Dortmunder Bürgermeister Thomas 
Westphal die Gelegenheit, sich als „Fan der 
Stiftung“ vorzustellen und zu versichern, dass 
Emanzipation im Grundsatz eine gute Sache sei. 
Anne Schlüter übernahm danach die Verlesung 
der geplanten Keynote von der leider erkrankten 
Kerstin Wolff zum Thema „Alles Ruhrgebiet, oder 
watt? Geschichten von unerhörten Frauen aus 
dem Pott“, ein Vortrag, der auf das revolu tionäre 
Potenzial von Frauengeschichte zielte. Die Auto-
rin lenkte darin die Aufmerksamkeit sowohl auf 
die Geschichte der Frauen im Ruhrgebiet, und 
damit auf „die andere Seite des Potts“, als auch 
auf einen kurzen historischen Rückblick zu den 
Paragrafen 218 und 219. Damit vereinte sie 
die beiden Themen, zu denen die diesjährigen 
Preisträgerinnen jeweils gesellschaftsverändernd 
aktiv geworden waren: Während Uta C. Schmidt 
sich als Historikerin den Frauen zuwendet, um so 
das androzentrisch geprägte Masternarrativ der 
Region neu zu formieren, kämpfen die Preisträ-
gerinnen Kristina Hänel, Helga Seyler und Sylvia 
Groth gemeinsam dafür, die medizinische Versor-
gung und das Informationsrecht von Frauen bei 
Schwangerschaftsabbrüchen zu verbessern.
Der Vorstand der Stiftung hat sich damit ent-
schieden, den Preis 2022 nicht nur an eine Per-
son zu verleihen, sondern einerseits an ein Team 
von Aktivistinnen, die bundesweit agieren, und 
andererseits an eine Wissenschaftlerin der Regi-
on. Möglich gemacht wurde dies auch durch die 
großzügige Spende der emeritierten Rechtspro-
fessorin Heide Pfarr.
Das Team um Kristina Hänel – aufgrund ihres 
Rechtsstreits um den Paragrafen 2019a am be-
kanntesten – erhielt den Preis der Stiftung ge-
meinsam, weil es sich 2021 in der Kommission 
zur Erarbeitung einer Leitlinie zum Schwanger-

schaftsabbruch unter Federführung der Deut-
schen Gesellschaft für Gynäkologie und Ge-
burtshilfe für das Selbstbestimmungsrecht von 
Frauen eingesetzt hatte. In kontrovers verlau-
fenen Debatten und gegen harte Widerstände 
von Berufsverbänden hatten sich die Allgemein-
medizinerin, die Gynäkologin und die Medizin-
soziologin dafür stark gemacht, die Versorgung 
von Frauen, die einen Schwangerschaftsab-
bruch durchführen lassen wollen, substanziell 
zu verbessern. Damit würden sie die Kämpfe 
der Frauen bewegung kompetent und engagiert 
fortsetzen, so Sigrid Metz-Göckel in ihrer Be-
gründung für die Verleihung.
Uta C. Schmidt erhielt den Preis, weil sie in 
der öffentlichen Darstellung der Ruhrgebiets-
geschichte und in den historischen Fachde-
batten konsequent die Perspektive auf Frauen 
als Gestalterinnen von Geschichte auch dieser 
Wirtschaftsregion betont. In den biografie-histo-
rischen Arbeiten von Schmidt und ihrer Kolle-
gin Susanne Abeck, die zusammen zur Kultur-
hauptstadt Europas RUHR 2010 die Plattform  
www.frauenruhrgeschichte.de ins Leben riefen, 
zeigt sich jedoch, dass ohne die Subsistenz-
arbeit von Frauen weder Bergbau noch Stahl-
industrie am Markt bestehen können.
Die Laudatorinnen Maria Preuß (für Hänel, Seyler 
& Groth) und Andrea Rupp (für Schmidt) hoben 
in ihren Ansprachen die persönliche Einsatzbe-
reitschaft der jeweiligen Preisträgerinnen für 
die feministischen Ziele hervor. Die so Geehrten 
zeigten sich gerührt und dankbar für die Wert-
schätzung ihres Engagements. In dem an die Ver-
leihung angeschlossenen „Blick hinter die Kulis-
sen“ entlockte die Moderatorin Andrea Blome  
den Prämierten interessante Details zu ihren je-
weiligen Arbeitsfeldern.

http://www.frauenruhrgeschichte.de
mailto:sandra.beaufays@netzwerk-fgf.nrw.de
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Am Freitag, den 2. Dezember 2022, organisier-
ten die IU Internationale Hochschule und die 
Bundesarbeitsgemeinschaft Sozialmanagement/ 
Sozialwirtschaft an Hochschulen e. V. eine ge-
meinsame Fachtagung zum Thema Geschlecht 
und Sozialwirtschaft. Die Geschlechterperspek-
tive ist zwar in Konzepten wie Diversity Manage-
ment beinhaltet, verdient aber auch als eigen-
ständiger Einflussfaktor und Strukturkategorie 
gesonderte Aufmerksamkeit, nicht zuletzt we-
gen des großen Anteils an weiblichen Beschäf-
tigten in der Sozialwirtschaft. Die Tagungsvor-
träge haben die Bedeutung des Geschlechts in 
der Sozialwirtschaft aus unterschiedlichen Per-
spektiven beleuchtet.
Prof. Dr. Ulrike Knobloch von der Universität 
Vechta betonte die Kalkulationsregeln und 
-praktiken der volkswirtschaftlichen Gesamt-
rechnung (VGR), die nach wie vor die Bedeutung 
der Sorgetätigkeiten herunterspielen. Da nur die 
monetär erfassten Transaktionen in der Statistik 
auftauchen, bleiben alle unentgeltlich erbrach-
ten Sorgetätigkeiten unerkannt. Trotzdem wird 
immer noch davon ausgegangen, dass diese Tä-
tigkeiten weiterhin wie aus dem Nichts erbracht 
werden. In diesem Zusammenhang spricht 
Prof. Dr. Knobloch von einem „Tischlein deck 
dich“-Phänomen nach dem berühmten Märchen 
der Brüder Grimm. Umgekehrt sorgt die Auslage-
rung von unbezahlten Sorgetätigkeiten auf den 
Markt für einen Pseudowachstum-Effekt in der 
VGR. Prof. Dr. Knobloch plädiert dafür, dass die 
Sorgetätigkeiten und -systeme explizit und aus 
der Geschlechterperspektive auf der Makroebene  
analysiert werden sollen. Christoph Sanders vom 
Konzeptwerk Neue Ökonomie e. V. zeigte mit 
konkreten Beispielen, wie die ungleich verteil-
ten Sorgetätigkeiten auf der individuellen Ebene 
sichtbar gemacht werden können. Das Ziel ist, 
makroökonomischen Größen wie dem Wirt-
schaftswachstum kritisch zu begegnen und ge-
schlechterbasierte Ungleichheiten verständlich 

zu machen. Das Konzeptwerk hat eine Vielzahl 
von Methoden entwickelt, die in der Lehre und 
in den Einrichtungen eingesetzt werden können. 
Die Methoden sind auf der Webseite des Vereins 
auffindbar.
Prof. Dr. Susanne Dreas von der Hochschule 
Neubrandenburg betonte, dass die Sozialwirt-
schaft durch die horizontale Segregation ge-
kennzeichnet ist: Circa 80 % der Beschäftigten 
in der Branche sind weiblich. Andererseits sorgt 
die vertikale Segregation dafür, dass 80 % der 
Führungskräfte männlich sind. Die Berufs- und 
Karriereplanung weiblicher und queerer Be-
schäftigten brauchen besondere Aufmerksam-
keit. Prof. Dr. Dreas erkennt insbesondere an der 
lebensphasenorientierten Personalplanung eine 
nützliche Personalstrategie für die Sozialwirt-
schaft. Dr. Marita Alami aus dem Arbeitskreis 
Kölner Frauenvereinigungen demonstrierte, dass 
durch überparteiliche und überkonfessionelle 
Kooperationen spürbare Änderungen in der Poli-
tik auf der kommunalen Ebene möglich sind. Der 
Arbeitskreis hat dazu beigetragen, dass Gender 
Budgeting in die wirkungsorientierte kommu-
nale Haushaltsplanung in Köln eingeführt wird. 
Im kommunalen Haushalt sollen Kennzahlen 
aus der Geschlechterperspektive analysiert und 
gebildet werden. Bei der Implementierung des 
Gender Budgetings wünscht sich Dr. Alami eine 
aktive Mitwirkung der sozialen Organisationen.
Prof. Dr. Bärbel Schomers von der IU Internatio-
nale Hochschule plädiert für eine aktive Rolle 
der Sozialen Arbeit und Sozialarbeiter:innen 
gegen die Ökonomisierung des Sozialen. Men-
schengemachte Regeln in der Sozialwirtschaft 
sind verhandelbar und sollen stärker die Aspekte  
der professionellen Sozialen Arbeit berücksich-
tigen. Prof. Dr. Schomers sieht die Berufsver-
bände und Gewerkschaften in der Pflicht, ihre 
Verhandlungsmacht auszuüben, um die Arbeits-
bedingungen in der Sozialen Arbeit nachhaltig 
zu verbessern.

Petra Merenheimo

Gender & Sozialwirtschaft

Bericht zur Online-Fachtagung am 02.12.2022

Kontakt und Information

Prof. Dr. Petra Merenheimo
IU Internationale Hochschule
petra.merenheimo@iu.org

mailto:petra.merenheimo@iu.org
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Buchbesprechungen

Gerda Breuer rezensiert

MMS (Hrsg.), (2020): Natural Enemies of Books. A Messy History of Women in Printing  
and Typography

192 Seiten, £12.50, ISBN 978-0-9954730-3-4, Occasional Papers 

In den letzten Jahren ist viel von der Revision 
der Disziplin Designgeschichte die Rede, davon, 
die traditionellen Erzählungen infrage zu stellen. 
Die am häufigsten zitierte diskursive Referenz 
im Grafikdesign, die die vermeintlichen Gewiss-
heiten kritisch hinterfragt und Gegenentwürfe 
formuliert, ist Martha Scotfords „Toward an Ex-
panded View of Women in Graphic Design: Messy 
history vs neat history“ von 1994. „Messy“ ist 
inzwischen zum Zauberwort einer jüngeren Ge-
neration von schreibenden Grafikdesigner*in-
nen geworden und taucht in jeder Publikation 
auf, die sich kritisch mit der Historiographie von 
Grafikdesign auseinandersetzt.
Ausgangspunkt von Scotfords Untersuchung war 
eine Statistik von Philip B. Meggs mehrfach auf-
gelegtem Standardwerk „History of Graphic De-
sign“ (1983), das so bekannt ist, dass es in den 
letzten Editionen schon nur noch unter dem Titel 
„Meggs’ History of Graphic Design“ firmiert. 
Seinem Buch wurde eine äußerst geringe Erwäh-
nung von Grafikdesignerinnen in der Geschichte  
nachgewiesen. Es geht Scotford aber nicht nur 
um die quantitative Unterrepräsentanz an Frauen 
in der Designgeschichte, sondern die Kategorie 
Gender zählt zu den wichtigsten Kritikpunkten 
der Ungleichheitskategorien von „class, race and 
gender“, die seit geraumer Zeit den kritischen 
Rahmen für Untersuchungen abstecken. Scotford 
hatte diesen Mangel bereits drei Jahre zuvor in 
ihrer Kritik am Kanon sowohl des „guten“ De-
signs als auch der männerdominierten Design-
historiographie in ihrem Beitrag mit dem Titel „Is 
there a Canon of Graphic Design History?“ in 
Zusammenhang mit der Unterrepräsentanz von 
Frauen gebracht. Mit beiden Texten setzen sich 
seither etliche Fachvertreter*innen auseinander 
und untersuchen ihre Aussagen auf die jeweilige 
Gegenwart hin. 
In der Tat brauchen Leser*innen auch heute 
nicht weit in die Geschichte zurückzugehen, um 
die Ignoranz gegenüber den Werken von Frauen 
in den Überblickswerken vorzufinden. Die Aus-
schließung von Frauen ist bis heute hartnäckig in 
den Publikationen, wenn man allein Jens Müller/

Julius Wiedemanns neuestes Monumentalwerk 
„Geschichte des Graphikdesigns“, das der Ver-
lag Taschen in zwei Bänden herausgegeben hat, 
betrachtet. Die Autoren steigern sich bei den 
jeweils 2500 Beispielen von Grafikdesign pro 
Band in der Absenz von Frauen. Grafikdesig-
nerinnen werden nur zu einem verschwindend 
geringen Teil erwähnt, und wenn überhaupt, 
dann nur mit den sattsam bekannten wenigen 
Beispielen. 
Eine Welle an Buchveröffentlichungen und 
Ausstellungen, z. B. online ab Juni 2022 in der 
Kunstbibliothek Berlin und demnächst, ab Januar 
2023, im Museum für Kunst und Gewerbe Ham-
burg, im Vitra Design Museum, Weil am Rhein, 
2021/22, dem Bröhan Museum Berlin 2022 und 
dem Ulmer Museum 2019, die ein anderes Bild 
von Gender und Design vermitteln, kann indes 
nicht wirklich übersehen werden. Großartig an-
gelegte monographische Ausstellungen wie die 
über Charlotte Perriand, die fast nur bekannt war 
als Assistentin des berühmten Architekten Le 
Corbusier; dann die kleine, aber sehr feine Aus-
stellung über Anni Albers, die bislang meist nur 
als Ehefrau des Bauhausmeisters Josef Albers 
Erwähnung fand, in der Tate Modern in London 
und im Düsseldorfer K20, auch die vielen Ver-
öffentlichungen und Ausstellungen über Frauen 
am Bauhaus anlässlich des 100. Gründungs-
jubiläums der Schule 2019 – sie und viele an-
dere, besonders auch in England und den USA, 
verweisen auf die Fülle an neueren Aktivitäten, 
Licht in das Dunkel von Frauenexistenzen in der 
Designgeschichte zu bringen.
Eine bemerkenswerte, wenn auch kleinere Publi-
kation (mit begleitender Ausstellung in Stockholm) 
beleuchtet den Zusammenhang von Frauen im 
Buchgewerbe auf besondere Weise. Sie geht da-
bei auf eine kleine Tradition zurück, die in letzter 
Zeit an Attraktivität gewonnen hat: Unterstellt 
man Frauen, dass sie, vor allem in Industrieun-
ternehmen wie den großen Druckereien, die 
„unseen hands“ im Hintergrund sind, wollen 
Designhistorikerinnen und Grafikdesignerinnen 
nun auf deren Existenz aufmerksam machen. 
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Am 18. August 2022 wurde in der Galerie A-Z 
in Berlin das Buch der drei schwedischen Grafik-
designerinnen Maryam Fanni, Matilda Flodmark 
and Sara Kaaman (MMS) mit dem Titel „Natural 
Enemies of Books: A messy History of Women in 
Printing and Typography“ vorgestellt. Das Buch 
war 2020 im Occasional Verlag, London, publi-
ziert worden und ist seither sehr nachgefragt in 
einschlägigen Kreisen von jungen Frauen im De-
sign und im Buchgewerbe. Sogar eine Ausgabe 
in Portugiesisch ist für den lateinamerikanischen 
Raum in Vorbereitung.
Bezeichnenderweise war es nun Teil der ersten 
Veranstaltung der „Counter Sessions“, einem 
neuen Format von Veranstaltungen, an denen 
gegenkulturelle Ansätze im Grafikdesign dis-
kutiert werden. Unter dem Titel „Ever since the 
days of Mrs. Gutenberg …“ verstand sich die 
Veranstaltung als lockerer Austausch „an der Bar“,  
geht doch der von Anja Lutz und Jens Bauer-
meister geführte Ort auf die legendäre Flipper 
Bar zurück, die inzwischen eine Geschichte von 
22 Jahren hat. Sie soll nicht zuletzt an die „wil-
den Jahre“ der Wiedervereinigung in Berlin er-
innern.
„Natural Enemies of Books“ greift eine Publi-
kation auf, die heute geradezu ikonischen Cha-
rakter unter denjenigen Frauen hat, die mit dem 
Buchgewerbe zu tun haben – von Grafikdesigne-
rinnen über Schriftstellerinnen, Druckerinnen und 
Verlegerinnen und all den mehr oder weniger 
anonymen Frauen, die mit dem Gewerbe verbun-
den sind: „Bookmaking on the Distaff Side“. Es 
wurde 1937 von einer kollaborativen Gruppe von 
amerikanischen Verlegerinnen mit dem Namen  
„The Distaff Side“ herausgegeben. Angeführt 
wurde die Gruppe von Edna Beilenson, der Verle-
gerin von Pauper Press in New York. „The Distaff 
Side“ war eine lose Verbindung von Frauen, die 
in unterschiedlichen Positionen mit dem Buch-
gewerbe zu tun hatten und die dagegen protes-
tierten, dass Frauen in den einschlägigen Inte-
ressenvertretungen nicht zugelassen waren. 
„Bookmaking on the Distaff Side“ ist aus-
schließlich von Frauen gestaltet und gedruckt 
worden. In dem Buch vereinen sich Beiträge 
von Schriftstellerinnen, u. a. Gertrude Stein, 
Grafikdesignerinnen, Buchbinderinnen, Typog-
rafinnen, Illustratorinnen und Verlegerinnen aus 
verschiedenen kleinen Druckereien oder Einzel-
persönlichkeiten. Es versammelt Essays, Sati-
ren, persönliche Erfahrungsberichte, Gedichte,  
programmatische Texte und typografische Ex-
perimente. Zugleich ist es zusammengesetzt 
aus unterschiedlichen Papierarten, Schriftarten 
und individuellen Layouts. Da die Verlage in 
der Tradition des „Private Press Movements“, 
einer Bewegung von privaten, kunsthandwerk-

lich orientierten Alternativdruckereien seit Ende 
des 19. Jahrhunderts, standen, sind die Beiträge 
äußerst sorgsam, manchmal per Hand, gefertigt. 
Der Name der Grafikdesignerinnen und anderer 
Mitarbeiterinnen ist jeweils erwähnt. Es wurde 
zusammengestellt, gebunden und veröffentlicht 
von Jumbo Press.
Bekannt wurde Anne Lyon Haights Beitrag 
„Are Women the Natural Enemies of Books?“ 
in diesem Buch. Haight (1891–1977) war eine 
amerikanische Autorin und Sammlerin von sel-
tenen Büchern. Mit dem Titel bezieht sie sich auf  
William Blakes „The Enemies of Books“ von 
1880, der alle Feinde von Büchern, vom Feuer über 
Ignoranz, Bücherwürmer, Buchbinder, Sammler 
bis hin zu Kindern auflistet. Frauen sind zwar 
in der Aufzählung nicht erwähnt, aber, wie die 
Autorin meinte, gab es genug Beispiele in der 
Geschichte, die Frauen als Feinde von Büchern 
beschrieben. Von den Diskriminierungen von 
Frauen im Buchgewerbe ist denn auch in der 
neuen Publikation, die sich auf diesen Aufsatz 
bezieht, viel die Rede.
Das Frauenkollektiv MMS, dessen Schwerpunkt 
neben dem Feminismus die Arbeiterbewegung in 
Schweden ist, untersucht nun, ob sich die Arbeits- 
und Lebensbedingungen im Buchgewerbe seit 
1937 geändert haben. Das kleine Buch will, wie 
sein Vorbild, ein demokratisches Versprechen ein-
lösen, indem es viele diverse Stimmen zu Gehör 
bringt, die mit dem Buchgewerbe, vor allem mit 
dem Bereich der Produktion, oder Alternativen zu 
tun haben. Da ist Jess Baines von See Red Wom-
an Workshop, der als Frauenkollektiv geführt 
wurde und der in den 1970er- und 1980er-Jahren 
in London im Rahmen der Stadtteilarbeit und 
der zweiten Frauenbewegung Protestplakate im 
Siebdruckverfahren druckte. Da sind Kathleen 
Walkup und Ida Börjel, die über einige Individuen, 
die in die einstige Gemeinschaftsarbeit involviert 
waren, schreiben, wobei auch Berühmtheiten 
wie Beatrice Warde und Gertrude Stein erwähnt 
werden. Die Ökonomin Ulla Pikanter beschäftigt 
sich mit den historischen Arbeitsbedingungen, 
unter denen Frauen im Buchgewerbe zwischen 
1800 und 1900 existierten. Hinzu kommen Stim-
men aus verschiedenen Disziplinen und Institu-
tionen: Schriftsteller*innen, Journalist*innen, 
Ökonom*innen, auch Vertreterinnen der Gewerk-
schaft, die einen Beitrag beisteuern und die Situ-
ation von Frauen im Buchgewerbe über mehrere 
Dekaden beleuchten. 
Inger Hummelsjö, Verlegerin einer unabhängigen 
sozialistischen Zeitschrift in Schweden und Dok-
torandin, die über die Arbeiterkultur von Typo-
graph*innen schreibt, berichtet beispielsweise in 
einem Interview über die einstmals angesehene, 
gebildete Berufsgruppe in der Zeit vor der Ände-
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rung der Medienlandschaft durch die elektroni-
schen Druckverfahren. Sie schildert die Arbeit als 
von einem dominanten Männlichkeitshabitus ge-
prägt. Frauen, die in diesem Bereich arbeiteten, 
wurden so gut wie nicht anerkannt.
Ingegärd Waaranperä, selbst einstmals Typo-
graphin in einem der Workshops, die alternative 
Magazine in den 1970er- und 1980er-Jahren im 
Eigenverlag herausgaben, bevor sie Verlegerin 
und Journalistin wurde, berichtet über die Ar-
beitsbedingungen in verschiedenen Druckereien. 
Gail Cartmail, Vertreterin der englischen Gewerk-
schaft „Unite“ und selbst in den 1970er- und 
1980er-Jahren Arbeiterin in Druckereien und 
Verlagen, beschreibt die Zustände der ungleichen 
Bezahlung der Geschlechter in den Druckereien. 
Fast alle Autor*innen berichten über Arbeits-
kulturen und lassen die typischen Bereiche des 
Grafikdesigns, die sich nur auf wenige „gute“ 
Ergebnisse konzentrieren, außen vor.
Nur wenige Ausnahmen in der Designgeschichte 
haben einen solchen Zugang zu ihrer Disziplin 

an konkreten Beispielen umgesetzt. Beispiels-
weise motivierte die englische Designhistorikerin 
Cheryl Buckley, ihre Arbeit über die Keramik-
industrie mit dem Titel Potters and Paintresses 
(1990) und der Ignoranz, mit der man der Ar-
beit der Malerinnen begegnete, zu dem vielbe-
achteten Beitrag „Made in Patriarchy: Toward a 
Feminist Analysis of Women and Design“, ver-
öffentlicht 1986. Fiona Ross vom Department of 
Typography and Graphic Communication an der 
University of Reading, England, hat gerade eben 
ihre Forschung über Frauen in den Monotype- 
Zeichenbüros veröffentlicht.
Über allem steht in dieser Forschung die Frage, 
die sich auch die MMS-Gruppe gestellt hat: Hat 
sich die Situation grundlegend geändert? Eins 
ist zumindest sicher: Von den Stereotypen der 
Designhistoriographie im Grafikdesign, die sich 
vorwiegend auf einzelne Entwerfer*innen, das 
Buchobjekt und auf das „gute“ Design konzen-
trieren, rückt der Band bewusst ab.

Kontakt und Information

Prof (i. R.) Dr. phil. Gerda Breuer
info@gerdabreuer.de

Uta C. Schmidt rezensiert

Elisabeth Heinrich (Hrsg.), (2022). Beharrlichkeit, Geduld – und ein langer Atem.  
50 Jahre Frauen – Frauenförderung – Gleichstellung an der Universität Siegen

230 Seiten, 24,00 €, ISBN 978-3-96182-122-8, universi, Siegen

Der Titel gibt genau das wieder, um was es in der 
höchst informativen, facettenreichen und um-
fangreich bebilderten Publikation geht: um Be-
harrlichkeit, Geduld und um einen langen Atem. 
Der Untertitel deutet zudem die historische Ent-
wicklung des Feldes von der Frauenförderung 
zur Gleichstellung an und zeigt eindrücklich, 
„dass Wollen und Können sich in der Dimension 
‚Zeit‘ realisieren müssen“ (S. 22). Es ist Elisabeth 
Heinrich, Gleichstellungsbeauftragte der Univer-
sität Siegen, nicht hoch genug anzurechnen, 
dass sie anlässlich des 50-jährigen Hochschul-
jubiläums der Universitätsgeschichtsschreibung 
historische Dimensionen von Frauen förderung 
und Gleichstellung hinzufügt – dies zusätzlich 
zu ihrer verantwortungsvollen, zeit- und kräfte-
zehrenden Arbeit als Gleichstellungsbeauftragte.
Der hier vorgelegten Geschichte kommt eine 
Bedeutung für das institutionelle Gedächtnis 
der Universität zu und sie ist selber Form und 
Ausdruck von Gleichstellungspolitik. Denn das 
Jubiläum als kulturelle Ausdrucksform trägt zu-
tiefst patriarchale Züge. Es ist kulturgeschichtlich 

geradezu definiert durch den Ausschluss von 
Frauen. So gibt uns das Grimmsche Wörterbuch 
mit auf den Weg: „jubelfest; mittellat. jubilæum, 
im geistlichen Sinn, auch von der feier einer fünf-
zigjährigen priester- oder ordensweihe; heute 
im allgemeinen gebrauche, von einer hundert-, 
fünfzig-, fünfundzwanzigjährigen gedenkfeier: 
das jubiläum der universität; das jubiläum eines 
beamten, eines predigers“.1 Nun wird das Jubi-
läum der Universität also auch auf dem Feld der 
Gleichstellung begangen.
Die Publikation anlässlich des Siegener Jubiläums 
gliedert sich in vier Teile, die jeweils chrono-
logisch angelegt sind, was der Orientierung in 
Raum und Zeit dienlich ist. Da die Beiträge recht 
unterschiedlich verfasst sind, von Interviews 
über Nachdrucke wichtiger Artikel bis hin zu 
Kurzporträts und historischen Analysen, entsteht 
durch die chronologische Struktur keine lineare 
Erfolgsgeschichte. Auch die Positionen aus ver-
schiedenen Statusgruppen, von den Rektoren bis 
zu den Studierenden, über Personalvertretungen 
bis hin zu Angehörigen des wissenschaftlichen 

1  Vgl. „JUBILÄUM, n.“, 
Deutsches Wörterbuch von 
Jacob Grimm und Wilhelm 
Grimm, Bd. 10, Sp. 2343, 
Z. 36, digitalisierte Fassung 
im Wörterbuchnetz des Trier 
Center for Digital Humanities, 
Version 01/21, https://www.
woerterbuchnetz.de/DWB? 
lemid=J01052, abgerufen am 
05.12.2022.

mailto:info@gerdabreuer.de
https://www.woerterbuchnetz.de/DWB?lemid=J01052


128

Veröffentlichungen

Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 51/2022

Personals und zu Beschäftigten in Technik und 
Verwaltung, fügen sich zu einer multiperspekti-
vischen Darstellung.
Teil I umfasst die Anfangszeit der ehemaligen 
Universität Gesamthochschule Siegen und arbei-
tet heraus, welche Rolle Frauen in dieser frühen  
Universitätsgeschichte spielen. Er stellt die 
1972 erfolgte Gründung in den Kontext wissen-
schafts- und bildungspolitischer Reformpläne 
der nordrhein-westfälischen Landesregierung. 
Zugleich werden auch die gesellschaftlichen Dis-
kurse und mentalen Verfasstheiten aufgespannt, 
mit denen sich die beginnende Frauenförderung 
auseinandersetzen musste – anders formuliert: 
auf die sie mit ihren Forderungen prallte. Die 
Zitate von Sekretärinnen und Sachbearbeite-
rinnen, dem Sonderinfo 20 Jahre Frauen an der 
Universität Gesamthochschule Siegen entnom-
men und hier noch einmal zur Erinnerung abge-
druckt, zeigen die Rollenklischees und vor allem 
die hierarchischen Verhältnisse, in denen sie in 
den 70er- und 80er-Jahren zu arbeiten hatten: 
„Es gibt wirklich viele Professoren, die benut-
zen einen, wie sie ein Stück Papier benutzen, 
wie sie einen Bleistift brauchen“ (S. 35). Anfang 
der 1980er-Jahre begann das Thema „Frauen“ 
an der GH Siegen zunehmend an Bedeutung zu 
gewinnen, entsprechend der gesellschaftlichen 
Präsenz der Frauenbewegungen. 1981 grün-
dete das Frauenreferat der Gesamthochschule 
gemeinsam mit anderen Gruppierungen das 
Kultur- und Kommunikationszentrum für Frauen 
in der Stadt, Studentinnen gaben die Zeitschrift 
Melusine heraus, die der Sichtbarmachung und 
Vernetzung bestehender Frauengruppen diente. 
Die vom AStA herausgegebene Zeitschrift Basta! 
brachte ebenfalls immer wieder Artikel zu gleich-
stellungspolitischen Fragen und spiegelte damit, 
dass das Thema ‚Frauen‘ und ihre Forderungen 
an die Hochschule als Ausbildungs- und Arbeits-
platz zunehmend ins Bewusstsein rückte. 
Teil II gilt den Anfängen institutionalisierter 
Frauenförderung. Sie nahm zu einer Zeit Fahrt 
auf, als der Frauenanteil an Professuren in Siegen 
bei 2,5 Prozent und am wissenschaftlichen Per-
sonal unterhalb der Professur bei 10,3 Prozent 
lag (S. 55). Eine hochschulpolitische Frauenbe-
wegung formierte sich in Nordrhein- Westfalen 
als Arbeitskreis Wissenschaftlerinnen in NRW, 
die Politik, Gewerkschaften und Öffentlichkeit 
mit der geringen Partizipation von Frauen an 
höher qualifizierten Abschlüssen und an den 
Spitzenpositionen in der Wissenschaft konfron-
tierte. Die 1985 ins III. Kabinett Rau berufene 
Wissenschaftsministerin Anke Brunn schrieb in ihr 
Hochschulrahmengesetz, dass die Hochschulen 
verpflichtend an der Beseitigung der für Wissen-
schaftlerinnen bestehenden Nachteile hinwirken 

sollen. 1986 erließ sie die „Grundsätze über die 
Frauenförderung an den Hochschulen“, die auf 
eine systematische Berücksichtigung von Frauen 
in Berufungs- und Personalauswahlverfahren 
und die Einrichtung einer Frauenbeauftragten an 
den Universitäten zielten. Das im Oktober 1985 
in Kraft getretene Wissenschaftliche Hochschul-
gesetz machte Frauenförderung zu einer Aufgabe 
der Hochschulen und die Einrichtung einer Frau-
enbeauftragten verbindlich. Seit dem Frühjahr 
1989 gab es an der Universität Gesamthochschule 
Siegen einen gewählten Frauen rat und eine von 
diesem Rat gewählte Frauenbeauftragte, die 
vom Rektor bestellt wurde. Der Nachdruck eines 
Interviews mit der ersten Frauenbeauftragten, 
Doris Funk, aus der Siegener Hochschulzeitung 
1989 gibt einen Einblick in die durch und durch 
männlich strukturierte Hochschulkultur und die 
Strategien der Kollegen, ihre Pfründe zu vertei-
digen. Schnell zeichnete sich ab, dass trotz des 
großen Engagements der Frauenbeauftragten 
und der in den Frauenrat gewählten Mitglieder 
nicht mit schnellen Erfolgen zu rechnen war. Die 
Bereitschaft zu einer Auseinandersetzung „mit 
der strukturellen Benachteiligung von Frauen in 
der Wissenschaft, mit der Undurchlässigkeit be-
stehender Männernetzwerke und den Mechanis-
men homosozialer Reproduktionen“ (S. 82) war 
in der männlich strukturierten Hochschulkultur 
eher gering. 
Teil III widmet sich der Gleichstellungspolitik 
seit den 1990er-Jahren und ihrer Ausgestaltung 
im Kontext einer neuen Hochschulgovernance, 
die sich bei weitgehendem Rückzug des Staates  
an der Politik des ‚New Public Managements‘ 
und an ökonomischen Anreizsystemen orientierte  
und im 2007 in Kraft getretenen sogenann-
ten ‚Hochschulfreiheitsgesetz‘ seinen Ausdruck 
fand. Zudem richteten sich Frauenförderung und 
Gleichstellung der Geschlechter zunehmend am 
Ansatz des Gender Mainstreaming aus, das seit 
dem Amsterdamer Vertrag von 1997 zum Leit-
prinzip der Europäischen Union wurde und so 
auch in die Gesetzgebung Nordrhein-Westfalens 
Eingang fand. Für die Gleichstellungspolitik erga-
ben sich daraus neue Herausforderungen. Doch 
blieben zugleich alte Aufgaben weiterhin dring-
lich zu bearbeiten, wie zum Beispiel der Ausbau 
zur familiengerechten Hochschule. Die Gleichstel-
lungsarbeit nahm zunehmend die Belange von 
Personen mit nicht- binärer Geschlechts identität, 
trans*Personen und LHBTQ* in den Blick, um 
die Chancengleichheit aller Geschlechter zu er-
möglichen. Die 2020 vom Senat verabschiedete 
„Richtlinie für einen respektvollen Umgang an 
der Universität Siegen“ versteht sich in einem 
umfassenden Sinne als Antidiskriminierungsricht-
linie und schließt Diskriminierung aufgrund der 
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ethnischen Herkunft oder rassistischer Zuschrei-
bungen, der Religion oder Weltanschauung, einer 
Behinderung, einer chronischen Krankheit oder 
des Alters ebenso ein wie die Diskriminierung 
aufgrund des Geschlechts oder der sexuellen 
Identität. Zudem nimmt die Gleichstellungsarbeit 
zunehmend intersektional die Dimension Ge-
schlecht in ihrer Verschränktheit mit anderen 
Ungleichheitsdimensionen in den Blick.
Teil IV schließlich stellt Wissenschaftler:innen 
und Siegener Frauen- und Geschlechterforschung 
seit den Anfangsjahren vor und porträtiert die ab 
1993 in Siegen geschaffenen Genderprofessu-
ren, die die disziplinäre Grundlage für das 2007 
gegründete Zentrum für Gender Studies an der 
Universität Siegen – Gestu_S bilden. Fachprä-
gende Wissenschaftler:innen, die später an an-
dere Universitäten berufen wurden, begannen 
ihre Hochschulkarriere in Siegen. Hier erfahren 

wir, warum Siegen bereits in den 1970er-Jahren 
als Hotspot der Männerforschung galt, dass hier 
ein renommierter Schwerpunkt „Philosophische 
Geschlechtertheorie“ aufgebaut wurde, dass 
lange, bevor Geschlechterforschung unter dem 
Label Gender Studies formierte, in Siegen be-
reits schwerpunktmäßig zu Literatur und Homo-
sexualität geforscht wurde. Und der Aufsatz von 
Uta Fenske und Bärbel Kuhn „Von der Frauen-
geschichte zu den Gender Studies“ liest sich als 
eine komprimierte, sachkundige Einführung in 
die Wissens- und Wissenschaftsgeschichte des 
Feldes.
Am Ende der erkenntnisreichen Publikation haben 
wir die Universität Siegen unter vielgestaltigen 
gleichstellungspolitischen Fragen kennengelernt 
und wissen nun, dass Siegen nicht am Rande von 
Nordrhein-Westfalen liegt, sondern mittendrin 
im hochschulpolitischen Geschlechterthema. 

Kontakt und Information

Dr. Uta C. Schmidt
KoFo Netzwerk Frauen- und 
Geschlechterforschung NRW 
utac.schmidt@netzwerk-fgf.
nrw.de

Neuerscheinungen

Zeitschriften: 

Carla Wember, Jana Rückert-John (Hrsg.), (2022): Ernährungspraxis  
im Wandel

GENDER. Zeitschrift für Geschlecht, Kultur und Gesellschaft 2022, 14. Jahrgang – Vol. 14, 
Heft 3/22, 161 Seiten, ISSN 1868-7245, Verlag Barbara Budrich, Opladen

Praktiken der Ernährung sind auf unterschiedliche Weise mit Geschlechterverhältnissen verschränkt. Der 
Heftschwerpunkt wirft die Frage nach der Ko-Konstitution und damit auch Persistenz von Geschlechter- 
und Ernährungsordnungen auf. Die Beiträge beschäftigen sich aus verschiedenen disziplinären Perspek-
tiven damit, wie Wandlungsprozesse von Ernährungspraktiken mit Geschlecht in Wechselwirkung stehen, 
und folgen dabei den Lebensmitteln von der Produktion bis hin zur medialen Verhandlung. Im Offenen 
Teil der Zeitschrift wird eine Verhältnisbestimmung zwischen wissenschaftlichem und feministischem 
Geschlechterwissen vorgenommen, der Stand und die Potenziale der sozialwissenschaftlichen Mens-
truationsforschung werden aufgearbeitet, die Liberalisierung des Abtreibungsrechts in Frankreich und 
Westdeutschland wird vergleichend untersucht und ein biografiegeschichtlicher Aufsatz widmet sich der 
US-amerikanischen Aktivistin gegen Kinderarbeit Florence Kelley. Vier Rezensionen zu aktuellen Publika-
tionen der Geschlechterforschung bilden wie immer den Abschluss des Heftes.

onlinejournal kultur & geschlecht, Nr. 29 (Juli 2022)

Die vier Artikel der vorliegenden 29. Ausgabe des onlinejournals kultur & geschlecht verfolgen sehr un-
terschiedliche Anliegen, die sich im weitesten Sinne auf dem Spektrum zwischen Aktivismus und Populär-
kultur positionieren lassen. Aktivistische Bewegungen on- und offline bilden einen Schwerpunkt, der mit 
einer Betrachtung antirassistischer Arbeit in sozialen Medien und einer Untersuchung der Mobilisierung 
der Ikonografie der US-Serie The Handmaid’s Tale in Pro-Choice-Protesten abgedeckt ist. Am anderen  
Ende des inhaltlichen Spektrums dieser Ausgabe widmen sich zwei weitere Artikel der ästhetischen 

Kontakt und Information

Redaktion GENDER
redaktion@gender-zeitschrift.de

mailto:utac.schmidt@netzwerk-fgf.nrw.de
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Kontakt und Information

LAGM*A NRW
lag@maedchenarbeit-nrw.de

Kontakt und Information

Dr. Alexandra Scheele
alexandra.scheele@uni- 
bielefeld.de

Analyse audiovisueller Medien, nämlich der letztjährig erschienenen Marvel Studios-Serienproduktion 
WandaVision sowie dem japanischen Animationsfilm The Adolescence of Utena aus dem Jahr 1999, die 
hinsichtlich ihrer Überkreuzung von Genre- und Genderkonventionen respektive ihrer Konstruktion von 
queeren Räumen und Zeitlichkeiten befragt werden. 
Das onlinejournal kultur & geschlecht ist ein transdisziplinäres Forum für Nachwuchswissenschaftler*innen  
der Ruhr-Universität Bochum, die zu Geschlechterfragen und ihren Kontexten forschen. Es wird am Lehr-
stuhl für Medienöffentlichkeit und Medienakteure mit besonderer Berücksichtigung von Gender des 
Instituts für Medienwissenschaft von Astrid Deuber-Mankowsky und Jasmin Degeling herausgegeben, 
gefördert von der Fakultät für Philologie und dem Rektorat der RUB.

LAG Mädchen*arbeit in NRW e. V. (Hrsg.), (2022): Armut, Klasse,  
Klassismus

Betrifft Mädchen, Heft 4, 10,00 Euro, ISSN 1438-5295, Beltz Juventa, Weinheim

In dieser BEM geht es um klassismuskritische Perspektiven auf und für die Mädchen*arbeit. Die Lebens-
realitäten von Mädchen* sind von sozialen Ungleichheits- und Machtverhältnissen intersektional durch-
zogen und so erleben sie unterschiedliche Formen der Benachteiligung. Die Coronapandemie verstärkt 
diese Ungleichheiten in unvorhersehbarer Weise und dabei sind Mädchen* aus einkommensschwachen 
Familien, der Arbeiter*innen- oder Armutsklasse besonders betroffen. Mit dem Thema dieses Heftes soll 
ein Beitrag dazu geleistet werden, die Auswirkungen von Armut, Klasse und Klassismus auf verschie-
denen Ebenen zur Sprache zu bringen. Denn darin liegt eine Schwierigkeit – über Klasse zu sprechen, 
besonders in der pädagogischen Praxis. Die Beachtung der Kategorie ,Klasse‘ zeigt sich jedoch als 
gewichtiger und persistenter Faktor sozialer Ungleichheit für das Verstehen der Lebenszusammenhänge 
von Mädchen* und er scheint im Zuge der Betonung der Intersektionalität von Kategorien in gewisser 
Weise in den Hintergrund gerückt zu sein.
Daher geht es in dieser BEM zum einen darum, den Blick darauf zu legen, welche Auswirkungen klassisti-
sche Machtverhältnisse auf die Lebensrealitäten von Mädchen* haben, die etwa in einkommensarmen  
Familien aufwachsen, die ihre Kinder alleine betreuen müssen und arbeiten oder eine Ausbildung machen –  
es geht um Mädchen* und junge Frauen*, die auf der Straße leben oder die in der Jugendhilfe aufwachsen  
und die Hilfen dieser verlassen (müssen). Zum anderen werden Fragen für die Praxis gestellt: Wie 
können pädagogische Fachkräfte den Auswirkungen von Klassismus begegnen und wie könnte eine 
klassismuskritische Mädchenarbeit aussehen?
Mit Beiträgen von: Anja Stahl, Bettina Ritter, Francis Seeck, Maria Peixoto, Marie Kottwitz und Tanja Abou.

Geschlecht – Gewalt – Global

Femina Politica 2022, 31. Jahrgang – Vol. 31, Heft 2/22, 180 Seiten, ISSN 1433-6359,  
Verlag Barbara Budrich, Opladen

Die Ausgabe der Femina Politica widmet sich multiperspektivisch diesem spezifischen Zusammenhang 
von Gewalt und Geschlecht in einer globalen Dimension. Insbesondere in Zeiten von Krisen, Konflikten 
und Kriegen sind soziale und politische Rechte im Allgemeinen und Frauen- und Geschlechterrechte 
im Besonderen verstärkt Angriffen ausgesetzt. Die Beiträge im Schwerpunkt widmen sich den Themen 
Femizid, Gewalt gegen Schwarze Frauen in der Politik, dem zumindest teilweise geschlechtersensiblen 
Wandel von Rechtssystemen, Reparationen nach sexualisierten Kriegsverbrechen und neuen autori-
tären Bestrebungen mit Blick auf Anti-LGBTQI*-Politiken.Mit Beiträgen von: Julia Roth, Heidemarie 
Winkel, Alexandra Scheele, Ana Maria Miranda Mora, Karina Theurer, LÍvia de Souza Lima u. a.
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Bücher

Beate Kortendiek, Lisa Mense, Sandra Beaufaÿs, Jenny Bünnig,  
Ulla Hendrix, Jeremia Herrmann, Heike Mauer, Jennifer Niegel (2022): 
Gender-Report 2022. Geschlechter(un)gerechtigkeit an nordrhein- 
westfälischen Hochschulen. Hochschulentwicklungen – Gleichstellungs-
praktiken – Ungleichheiten im Mittelbau

Studien Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW, Nr. 39, 400 Seiten,  
ISBN 978-3-936199-38-3, Essen

Der fünfte Gender-Report über die Geschlechter(un)gerechtigkeit an nordrhein-westfälischen Hoch-
schulen ist erschienen. Den Schwerpunkt bildet eine aktuelle Studie zu Geschlechterungleichheiten 
im Mittelbau. Der Report enthält außerdem die Fortschreibung geschlechterbezogener Daten für die 
37 Hochschulen in Trägerschaft des Landes. Darüber hinaus werden Gleichstellungspraktiken an den 
Hochschulen in NRW dokumentiert.
In Teil I wird die Geschlechter(un)gleichheit an den Hochschulen in NRW anhand hochschulstatistischer 
Daten gemessen und verglichen. Wie sind Frauen und Männer auf die Qualifizierungsstufen und Status-
gruppen verteilt (vertikale Segregation) – und welche Entgeltungleichheiten zeigen sich bei Professuren 
und im MTV-Bereich? Welche Geschlechterungleichheiten werden sichtbar, wenn die Fächergruppen 
betrachtet werden (horizontale Segregation)? Die besondere Aufmerksamkeit gilt den 37 Hochschulen 
in Trägerschaft des Landes NRW.
In Teil II wird die Umsetzung der gesetzlichen Gleichstellungsvorgaben durch die Hochschulen analysiert 
und auf damit verbundene Herausforderungen eingegangen. Maßgeblich hierfür sind das Hochschul-
gesetz, das Kunsthochschulgesetz sowie das Landesgleichstellungsgesetz. Neben der Fortschreibung 
der Umsetzung von Gleichstellungsplänen, der geschlechterparitätischen Gremienbesetzung sowie der 
Gleichstellungsquoten werden u. a. Formen der Gleichstellungsgovernance, Maßnahmen zur Anerken-
nung von Geschlechtervielfalt sowie die Auswirkungen der Coronapandemie auf die Gleichstellungs- 
und Gremienarbeit untersucht.
In Teil III des Gender-Reports wird die Situation des akademischen Mittelbaus an Hochschulen in 
Nordrhein- Westfalen aus einer multidimensionalen Geschlechterperspektive untersucht. Dabei geht es 
um den Mittelbau nicht nur unter der Perspektive des akademischen „Nachwuchses“, sondern auch 
um den Blick auf aktuelle Beschäftigungsverhältnisse (auch unter Bedingungen der Coronapandemie). 
Arbeitszufriedenheit und Berufsperspektiven verschiedener Gruppen werden ebenso analysiert wie Er-
fahrungen von Benachteiligung, Unterstützung und Förderung an Hochschulen.
Der Gender-Report 2022 steht zum Download bereit und kann auch als Druckversion kostenlos bestellt 
werden unter: https://www.netzwerk-fgf.nrw.de/koordinations-forschungsstelle/publikationen/studien- 
des-netzwerks/

Gender-Report 2022 – Kurzfassung 

Studien Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW, Nr. 40, 44 Seiten,  
ISBN 978-3-936199-39-0, Essen

Die Kurzfassung richtet sich an Leser_innen, die sich einen kompakten Überblick über die zentralen 
Ergebnisse aller drei Teilstudien verschaffen wollen. Sie enthält außerdem die Handlungsempfehlungen, 
die aus der Schwerpunktstudie zum akademischen Mittelbau entwickelt wurden. Die Kurzfassung folgt 
in ihrer Gliederung der Langfassung des Gender-Reports, sodass sie auch zum schnellen Nachschlagen 
genutzt werden kann. 
Sie steht zum Download bereit und kann auch als Druckversion kostenlos bestellt werden unter: https://
www.netzwerk-fgf.nrw.de/koordinations-forschungsstelle/publikationen/studien-des-netzwerks/
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Isabel Klein: Prekäre Intimität. Eine Ethnografie der Körperarbeit in 
Nagel- und Kosmetikstudios

Reihe Geschlecht und Gesellschaft, 248 Seiten, 49,99 €, ISBN: 978-3-658-39102-7, 
Wiesbaden: Springer Fachmedien Wiesbaden

Intimität und intime Arbeit führen zu einer spezifischen Form der Prekarisierung, deren Konzeptualisierung 
auch über das untersuchte Feld hinausreicht und wichtige Impulse für die Erforschung des Wandels der 
Arbeits- und Geschlechterverhältnisse liefert. Mit Blick auf das Forschungsdesiderat sogenannter einfacher 
feminisierter Dienstleistungen zeigt die Autorin, dass Arbeit, die sich mit dem Lebendigen befasst, weit 
mehr als Care-Arbeiten umfasst; Begriffe wie „einfache“ Dienstleistungen reproduzieren diesen Aus-
schluss und verkennen die Komplexität der verrichteten Arbeit an anderen Körpern.

Birgit Erbe (2022): Gleichstellungspolitik im Kontext neuer Governance 
an Universitäten

313 Seiten, 54,99 €€, ISBN 978-3-658-36916-3, Springer VS, Wiesbaden

Mit der Hochschulreform seit Ende der 1990er-Jahre sollte das ‚Steuerungsproblem‘ des Hochschulbe-
reichs mit neuen, vom New Public Management geprägten Formen der Governance gelöst werden. Da 
das Steuerungsproblem auch auf die Hochschulgleichstellungspolitik zutrifft, sind die beiden zentralen 
Fragen der Untersuchung: Wo liegen die Chancen und Grenzen der veränderten Governance- Strukturen 
für Gleichstellungspolitik? Was bedeuten sie für die Praxis der Gleichstellungsakteur_innen an den Uni-
versitäten und für die Politik? Anhand von vier kontrastierenden Organisationsfallstudien wird nachvoll-
zogen, wie es den untersuchten Universitäten trotz schwieriger Rahmenbedingungen gelingt, längerfris-
tige gleichstellungspolitische Veränderungen innerhalb ihrer Organisationen zu realisieren und welche 
Faktoren dafür ausschlaggebend sind.

Elisabeth Heinrich (Hrsg.), (2022). Beharrlichkeit, Geduld – und ein 
langer Atem. 50 Jahre Frauen – Frauenförderung – Gleichstellung an 
der Universität Siegen
230 Seiten, 24,00 €, ISBN 978-3-96182-122-8, universi, Siegen

Die Publikation zur Gleichstellung anlässlich des Siegener Universitätsjubiläums gliedert sich in vier Teile, 
die jeweils chronologisch angelegt sind, was der Orientierung in Raum und Zeit dienlich ist. Da die Beiträge  
unterschiedlich verfasst sind, von Interviews über Nachdrucke wichtiger Artikel bis hin zu Kurzporträts 
und historischen Analysen, entsteht durch die chronologische Struktur keine lineare Erfolgsgeschichte. Die 
Positionen aus verschiedenen Statusgruppen, von den Rektoren bis zu den Studierenden, über Personal-
vertretungen bis hin zu Angehörigen des wissenschaftlichen Personals und zu Beschäftigten in Technik 
und Verwaltung fügen sich zu einer interessanten, multiperspektivischen Darstellung.

Aufsätze/Berichte

Digo Chakraverty, Annika Baumeister, Angela Aldin, Ümran Sema Seven, 
Ina Monsef, Nicole Skoetz, Christiane Woopen, Elke Kalbe (2022): 
Gender differences of health literacy in persons with a migration 
background: a systematic review and meta-analysis

In: BMJ Open 2022;12:e056090, doi: 10.1136/bmjopen-2021-056090
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